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Der königliche Weg des Kreuzes. 
(Gezeigt am Beiſpiel des hl. Paulus.) 
Von Dr. Auguſtinus Kilian, Biſchof von Limburg. 
it der gefallenen Menſchennatur iſt Leid und Kreuz unzertrennlich 
verbunden. Leid und Kreuz, Mühe und Opfer, Bedrängnis und 
Selbſtverleugnung tun aber wehe, daher hat der Menſch von Natur 
aus eine Abneigung, einen Widerwillen dagegen. Dieſer Widerwille ſteht 
dem Fortſchritte der Seele im geiſtlichen Leben ſehr entgegen, während die 


Heiligkeit und Herrlichkeit einer Seele durch nichts mehr gefördert wird 


als durch geduldiges Tragen von Kreuz und Leid. „In eruce salus, in 
cruce vita, in eruce protectio ab hostibus, in cruce infusio supernae 
suavitatis, in cruce robur mentis, in cruce gaudium spiritus, in eruce 
summa virtutis, in eruce perfectio sanetitatis“ jubelt der ſelige Thomas 
von Kempis (Im. Chr. II, c. 62). 

Um dem Kreuze den Stachel der Bitterkeit zu nehmen, hat Chriſtus 
uns ein Beiſpiel im geduldigen Leiden gegeben. „Nonne haec oportuit 
pati Christum?“ (Luc. 24, 26.) „Praecessit ille baiulans sibi erucem 
et mortuus est pro te in cruce, ut et tu tuam portes crucem et 
mori affectes in cruce. Quia si commortuus fueris, etiam cum illo 
pariter vives, et sic socius fueris poenae, eris et gloriae“ (Im Chr.) 

Seitdem iſt das Leiden in ein ganz anderes Licht geſtellt. Chriſten 
ſollen die Leiden nicht fürchten, ſondern ſie als beſondere Gunſterweiſung 
des himmliſchen Vaters betrachten, die, wie ſie von Gott kommen, auch zu 
Gott führen; ſollen ſie deshalb geduldig ertragen, ſie ſchätzen und lieben, 
weil ſie von Chriſtus als Mittel gewählt wurden, um die Sünde, den Tod 
und den Teufel zu überwinden. Wohl dürfen ſie nach dem Beiſpiele 
Chriſti beten: „Laß dieſen Kelch an mir vorübergehen!“ Aber 


ſie müſſen auch hinzufügen: „Nicht mein, ſondern Dein Wille 


geſchehe!“ 

Alle Heiligen haben das Kreuz Chriſti in dieſem Lichte betrachtet, be⸗ 
ſonders galt es den großen apoſtoliſchen Männern als vom Herrn ihnen 
überkommenes, ehrenvolles Erbe. Sie waren ſich klar darüber, daß Gottes 
große, heilige Werke nur im Schatten des Kreuzes, betaut von Blut und 
Tränen, gedeihen. Sie waren tief davon überzeugt, daß einer, um ſich 
ſelbſt zu retten, viel leiden müſſe, weit mehr freilich, wenn er nicht nur 
ſich, ſondern auch andere retten wolle. 

Wählen wir einen aus ihnen, den hl. Paulus, und prüfen wir, wie 
er ſeine Leiden trug, und was er über die Leiden dachte. Von ihm er⸗ 
klärte der Herr: „Dieſer iſt mir ein auserwähltes Werkzeug, 
meinen Namen vor Heiden und Könige und Kinder Iſraels 
zu tragen; denn ich will ihm zeigen, wie viel er um meines 
Namens willen leiden muß.“ (Apg. 9, 15 u. 16.) 
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N.. Der königliche Weg des Kreuzes. 
| L 
Die Leiden des hl. Paulus. 

Paulus, vor ſeiner Bekehrung Saulus genannt, iſt in Tarſus in Cilicien 
von jüdiſchen Eltern geboren. In Jeruſalem widmete er ſich dem Geſetzes⸗ 
ſtudium unter Gamaliel und wurde einer der eifrigſten Anhänger der pha⸗ 
riſäiſchen Richtung. Auf einer Reife nach Damaskus, die er zur Ver⸗ 
folgung der dortigen Chriſten unternahm, erfolgte ſeine wunderbare Be⸗ 
kehrung. Drei Jahre lebte er hiernach in der Einſamkeit der arabiſchen 
Wüſte, wo er von Gott zum Apoſtel herangebildet wurde. Nachdem er ſich 
von Petrus als Apoſtel hatte anerkennen laſſen, begann er ſeine Miſſions⸗ 
tätigkeit. Hierzu hatte ihn die göttliche Vorſehung mit ganz beſonderen 
Gaben ausgeſtattet. Er beſaß die dem Hebräer eigene tiefe religidfe Em⸗ 
pfindung in einem ſeltenen Maße. Religioſität war der Grundzug ſeines 
Charakters. Demgemäß war feine „Bekehrung“ auch nicht eine Um⸗ 
wandlung vom Unglauben oder von Glaubensgleichgültigkeit zum Glauben 
oder Glaubenseifer, ſondern eine Umwandlung von der eifrig geübten Re⸗ 
ligion der äußeren Geſetzeswerke des Judentums zur inneren Religion des 
chriſtlichen Glaubens und Lebens. Mit dieſer Religiofität verband er die 
geiſtige Beweglichkeit und Feinheit des griechiſchen Geiſtes. „Unter un⸗ 
ſcheinbarer Hülle barg er die ſeltenſte, umfaſſendſte Genialität und die 
tiefſten, herrlichſten Gaben eines Gemütes, deſſen gewaltige Kräfte durch 
den Geiſt Chriſti zur erhabenſten Einheit zuſammengeordnet wurden.“ 

An der als wahr und göttlich erkannten, Verſtand und Wille eben⸗ 
mäßig umfaſſenden Religion Chriſti hielt er fürderhin in unverbrüchlicher 
Treue feſt; für ſie arbeitete er, ſoviel er nur konnte, für ſie kämpfte, für 
fie litt er. „Ich erachte in nichts zurückgeblieben zu ſein hinter 
den größeren Apoſteln“ (2. Kor. 11, 5), konnte er am Ende des 
Lebens bezeugen und triumphierend hinzufügen: „Wer wird uns ſcheiden 
können don der Liebe Chriſti? Trübſal oder Bedrängnis? 
oder Hunger oder Blöße? oder Gefahr? oder Verfolgung? 
oder Schwert? Es ſteht ja geſchrieben: Um Deinetwillen 


werden wir den ganzen Tag getötet, wir werden gleicherachtet 


Schafen, die man ſchlachtet. Doch in allem dieſem ſiegen 


wir um deſſentwillen, der uns geliebt hat: Denn ich bin ge⸗ 


wiß, weder Tod noch Leben, weder Engel noch Gewalten, 
weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Mächte noch 
Höhe noch Tiefe noch irgend etwas anderes Geſchaffenes 
wird uns ſcheiden können von der Liebe Gottes, die iſt in 
TChriſtus Jeſus, unſerm Herrn!“ (Röm. 8, 35— 39). 

Dieſe Liebe zu Chriſtus und ſeiner Lehre trieb ihn hinaus in die heid⸗ 
niſchen Länder, d. h. in die ganze damals bekannte Welt, um allen alles 
zu werden und alle für Chriſtus zu gewinnen. Sein ganzes Leben ar⸗ 
beitete er nach ſeiner Bekehrung an der Miſſionierung des Heidentums nicht 
nur in Aſien, ſondern auch in Europa: er kam ſelbſt nach Griechenland, 
Mazedonien, Spanien und endigte ſein Leben im blutigen Martyrium. 

Welche Mühen, welche Anſtrengungen, welche Entbehrungen erforderten 
allein dieſe gewaltigen Reiſen bei den damaligen Verhältniſſen! Dazu 
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Der tönigliche Weg des greuzes 175 
kommen die blutigen Verfolgungen. Hören wir den Apoſtel ſelbſt; deſſen 
beflügelte Kraft in der Aufzählung derſelben gegenüber der Ruhmredigkeit 
falſcher Propheten ſich erſchöpft: „Zahlreicher ſind meine Be⸗ 


ſchwerden: öfter war ich in Gefangenſchaft, mehr Streiche 
habe ich ausgehalten, gar oft war ich in Todesgefahr. Von 


den Juden habe ich fünfmal die vierzig weniger eins be- 


kommen; dreimal ward ich mit Ruten geſchlagen, einmal 
bin ich geſteinigt worden; dreimal habe ich Schiffbruch, ge⸗ 
litten; einen Tag und eine Nacht war ich ein Spiel 'der 
Wellen. Zahlreich waren meine Reiſen; ich war in vielen 
Gefahren durch Flüſſe, durch Räuber, durch Juden und Heiden; 
in Gefahr in Städten, in Gefahr in der Wüſte, in Gefahr 
auf dem Meere, in Gefahren unter falſchen Brüdern; ich er⸗ 
trug Mühen und Beſchwerden, viele Nachtwachen, Hunger 
und — 2 häufiges Faſten, Kälte und Blöße“ (2. Kor. 11, 
23—27 

Welche Leiden, welche Prüfungen! Und doch ſtand das Härteſte ihm 
noch bevor: die große vierjährige Gefangenſchaft in Jeruſalem, Cäſarea 
und Rom. Durfte auch der Gefangene in letztgenannter Stadt zeitweiſe in 
Rom herumgehen, ſo war doch dabei ſeine rechte Hand mit eiſerner Kette 
an die Linke des begleitenden Soldaten gefeſſelt. Im übrigen lag er in 
einem der dunkeln unterirdiſchen feuchten Steinlöcher, wie wir ſie heute 
noch im Mamertiniſchen Kerker in Rom erblicken. Kein Wunder, wenn 
ihn hier und da Lebensüberdruß und Verzagtheit anwandelten: Wir 
wurden im Übermaß weit über unſere Kräfte bedrückt, ſo⸗ 


daß wir ſelbſt am Leben verzweifelten (2. Kor. 1, 8). Aber 


raſch wies er ſolche Verſuchungen ab. 

Nichts konnte Paulus von ſeinem Ziele abbringen. Unentwegt ſtrebte 
er ihm nach. Ungebeugt blieb fein Mut, unerſchütterlich ſeine Seelengröße, 
ſeine Opferwilligkeit und ſeine Treue in ſeinem Berufe. Paulus, welcher 
mit einer ganzen Welt den Kampf aufnahm, triumphiert unter ihren Schlägen, 
feſt wie ein Diamant, über ihre Ohnmacht. Mitten unter Stürmen und 
Drangſalen legt er die Grundſteine ſeiner Stiftungen und prägt deren An⸗ 
fängen das Siegel ſeiner eigenen Unerſchütterlichkeit ein. Wie eine Flamme 
unauslöſchlichen Feuers ins Meer geworfen, einen Augenblick ertaucht, 
dann aber um ſo mächtiger emporloht, ſo ward Paulus von allen Seiten 
her gedrückt, nie erdrückt. Entmutigung nie kennend, erhebt er ſich aus 
jedem neuen Leiden in neuer Siegesglorie, hundertfach ein Martyrer, aber 
immer gleich getreu (Nach Chryſoſtomus). Dadurch leuchtet er nicht nur 
dem Klerus der Kirche für alle Jahrhunderte als das glorreichſte Muſter⸗ 
bild des apoſtoliſchen Geiſtes voran, ſondern iſt auch Vorbild treueſter 
Pflichterfüllung für jeden Beruf, inſonderheit für die, welche unter ähn⸗ 
lichen Leiden und Opfern für ideale Zwecke kämpfen. 

Wenn wir unſere Leiden, Mühen, Opfer Strapazen im Lichte der 
Lehre des Völkerapoſtels betrachten, dann werden ſie uns im Leben nicht 
niederdrücken und im Sterben ewige Verherrlichung Ku Welches find 


dieſe Lehren? 
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176 | Der königliche Weg des Kreuzes. 


Die Lehren des hl. Paulus über die Leiden. 
Chriſt ſein heißt nach Paulus „eins fein mit Chriſtus, Glied an 


feinem Körper fein“ (1. Kor. 12, 27), von Chriſtus befeelt fein (Phil. 1, 21), 


mit Chriſtus leiden. „Mit Chriſtus bin ich ans Kreuz geſchlagen“ 


(Gal. 2, 19). „Ich wollte bei euch nichts anderes wiſſen als 
Jeſum Chriſtum und dieſen als den Gekreuzigten“ (1. Kor. 
2,2), ruft er den Korinthern zu. Warum betont er dies fo nachdrücklich? 
Weil „alle, die fromm leben wollen, in Chriſto Verfolgung 


leiden mäffen“ (2. Tim. 3, 12). 
Das Leidensproblem bleibt eben für viele unlösbar, das Leiden ſelbſt 
vielen um ſo unverſtändlicher, je ſchwerer es der ſinnlichen Natur fällt. 


Um die Chriſten mit dem Leiden zu verſöhnen, ſie an dasſelbe zu 


gewöhnen, kommt Paulus immer wieder auf dieſe Fundamentalwahrheit des 


Chriſtentums zurück, legt immer wieder die Pflicht, den Grund und 
Wert des Leidens dar. Die fo eingeprägte N veranſchaulicht er an 
ſeinem eigenen Beiſpiele. 

a) Chriſtus ſelbſt hat beſtimmt und eindringlich die Pflicht des Leidens 
eingeſchärft: „Wer mir nachfolgen will, verleugne ſich ſelbſt, 
nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir nach“ (Luk. 9, 23). 


Zum Kreuztragen iſt mithin jeder berufen. Das Kreuz drückt aber, es 


drückt um ſo ſchwerer, je größer es iſt und je länger es auf uns laſtet. 
Sich ſelbſt verleugnen heißt ſich ſelbſt abſterben. Man ſtirbt aber nicht, 
ohne Schmerz zu empfinden. 

Auf dieſe Fundamentalwahrheit lenkt Paulus unſere Aufmerkſamkeit 
wieder hin. „Wenn wir miteingeplanzt werden der Aehnlich ⸗ 
keit mit feinem Tode, werden wir es zumal auch mit der 


Auferſtehung ſein (Röm. 6, 5). Durch die Taufe, welche ein Sterben 


des alten Menſchen iſt, werden wir dem Herrn im Tode ähnlich. Wie 
aber vom Tode des Herrn ſeine Auferſtehung unzertrennlich iſt, ſo ſchließt 
auch unſer myſtiſches Sterben den Beginn eines neuen Lebens und am 
Ende der Zeiten die leibliche Auferſtehung von den Toten ein (Nach Chry⸗ 
ſoſtomus And Theodoret). 

„Wenn wir mit Chriſtus geftorben find, werden wir auch 
mit ihm leben“ (Rom. 6, 8), d. h., wenn wir geiſtiger Weiſe der Sünde 
und der Sinnlichkeit abſterben, dann werden wir auch an dem Leben des 
auferſtandenen Heilandes mit allen ſeinen Lebenstätigkeiten und unermeßlichen 
Gütern teilnehmen. „Wenn wir mit ihm dulden werden, werden 
wir auch mit ihm herrſchen“ (2. Tim. 2, 12). 

„Wenn wir mit ihm leiden, werden wir auch mit ihm 
verherrlicht werden“ (Rom. 8, 17). Die Teilnahme ſeiner menſchlichen 
Natur an der göttlichen Herrlichteit, die er als Gottesſohn von Ewigkeit 


beſaß, hat Chriſtus durch Verdemütigung und Gehorſam bis zum Tode ſich 


verdient; folglich ziemt es ſich, daß die in Gnade angenommenen Kinder 
auch durch Demut und Leiden zu ihrem himmliſchen Erbe gelangen. 
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Der königliche Weg des Kreuzes. N 177 


So ſehen wir, daß für alle, die glorreich auferſtehen, mit Chriſto 
ewig leben, herrſchen und verherrlicht werden wollen, Vorausſetzung iſt, 


daß ſie mit Chriſtus leiden und ihren Lüſten abſterben. 
b) Und was iſt der Grund, weshald wir mit Chriſtus leiden müſſen? 


Er iſt das Haupt und wir ſind ſein Leib: „Gott hat ihn ſelber gegeben 
als Haupt über die geſamte Kirche“ (Eph. 1, 22), als Haupt des Leibes 
der Kirche“ (Kol. 1, 18). Wir aber ſind „Glieder ſeines Leibes“ 
(Eph 5, 30). „Wiſſet ihr nicht, daß eure Leiber Chriſti ſind?“ 
(1 Kor. 6, 15.) Er iſt der „Erſtgeborene unter vielen Brüdern“ 
(Rom. 8, 29), und wir find gleichſam die nachgeborenen Söhne Gottes. Er 
iſt der Haupterbe, wir feine Miterben“ (Rom. 8, 17.) Er iſt „heilig, 
unſchuldig, unbefleckt, abgeſondert von den Sündern“ (Hebr. 
7, 26), und wir „alle ſind erfunden als Sünder“ (Gal. 2, 17). 

Wenn aber das Haupt der ganzen Menſchheit, wenn der Erſtgeborene 
unter den Brüdern, wenn der Haupterbe, wenn der Sündenreine nur durch 
Leiden in ſein himmliſches Erbe gelangen konnte: darf uns den Gliedern, 
den Nachgeborenen, den Miterben Chriſti, den Sündenbefleckten ein anderer 
Weg in die ewige Herrlichkeit erſchloſſen werden? 

„Wenn Kinder, ſo auch Erben Gottes und Miterben 
TChriſti, wenn anders wir mit leiden, auf daß wir mitver⸗ 


herrlicht werden“ (Rom. 8, 12). 


c) Den Leidensweg geduldig und ſtandhaft zu gehen, ermutigt uns 
der Hinblick auf den ewigen Lohn: „Ich halte dafür, daß die 
Leiden dieſer Zeit nicht zu vergleichen ſind mit der zukünf⸗ 


tigen Herrlichkeit, die an uns offenbar werden wird (Rom | 


8, 18) „Denn augenblickliche und leichte Drangſal wirkt 
über die Maſſen in Ueberſchwenglichkeit ewige alles über⸗ 
wiegende Herrlichkeit in uns“ (2. Kor. 4, 17). 

Wem die Bedingung des Mitleidens mit Chriſto hart erſcheinen ſollte, 
der erwäge, daß alle die Erdenleiden weder an Größe noch an Dauer im 
Verhältniſſe zu der Herrlichkeit ſtehen, die ſie verdienen. Unendlich an 
Glorie überſtrahlt den Kampf die Siegeskrone. Kurz iſt der Schmerz und 
endlos iſt die Freude. Gewiß empfinden auch fromme und reine Seelen 
die Drangſale in ihrer ganzen Laſt und Pein; aber dieſe Drangſale ver⸗ 


lieren ihr Gewicht, und ihre Dauer erſcheint wie ein Augenblick, wenn der 


Glaube ſie wiegt und mißt an der Ueberſchwänglichkeit und Wucht der ewigen 
Herrlichkeit, die ſie wirken. 

Tage der Prüfungen ſind deshalb keine verlorenen Tage, weder ver⸗ 
loren für die Zeit noch für die Ewigkeit. Erſt im Leid offenbart die 
Seele, was ſie an Tiefe, Kraft, Energie und Ausdauer beſitzt. Leiden prüfen 
die Seele nicht bloß, fie reinigen, läutern, erheben und adeln fie. Leiden 
laden zur Rückkehr zu Gott und zum Streben nach Vollkommenheit ein. 
Sie ziehen Gottes Tröſtungen auf uns herab. „Gleichwie die Leiden 
Chrifti uns reichlich zuteil werden, fo wird uns auch durch 
TChriſtum reichlicher Troſt zuteil“ (2. Kor. 1, 5). Sie erwirken 
uns eine alles überwiegende künftige Herrlichkeit. 
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Darum preiſt der Apoſtel die Philipper wegen ihrer Bedrängniſſe 
städte: „Euch ift es um Chriſti willen gegeben, daß ihr nicht 
nur 7 ihn glaubt, ſondern auch für ihn leidet!“ (Philipp. 
1, 29 

Leiden ſind alſo eine beſondere Gnade Gottes: „Selig die 
Trauernden! Selig die Verfolgten! Ihr Lohn iſt groß im 
Himmel“ (Matth. 5). 

Dieſe ergreifenden Belehrungen veranſchaulicht Paulus an ſeinem 
eigenen Beiſpiele. Er erinnert oft an die Leiden, die er auf ſeinen 
apoſtoliſchen Wanderungen erduldete, und erklärt, das ſei das Los für 
alle, die nach dem Beiſpiele Chriſti die Frömmigkeit üben wollten: „Alle, 
die in Ehrifto fromm leben wollen, werden 
leiden“ (2. Tim. 8, 12). 

Gerade weil er dem Herrn ein „anserwähltes Gefäß⸗ fei, 
feinen Namen vor Völker und Könige und die Kinder Iſraels 
zu bringen (Apg. 9, 15), deshalb müſſe er ſoviel leiden, wie denn Chriſtus 
es vorausgeſagt habe: „Ich will ihm zeigen, wieviel er um 
meines Namens willen leiden muß“ (Apg. 9, 16). 
| Sein Leiden trug er geduldig, ja mit Freuden: „Ich freue mich 
in den Leiden für euch und erſetze an meinem Fleiſche, was 
an den Leiden Chriſti für ſeinen Leib, welcher die Kirche 
iſt, mangelt“ (Kol. 1. 24). Das Leiden Chriſti iſt in ſich unendlich 
und hat alle Sündenſchuld der Menſchheit überſchwenglich gefühnt. „Cuius 
una ställa salvum facere totum mundum quit ab omni scelere“ 
(Hymn. Adoro te). Es kann demgemäß durch menſchliche Verdienſte auch 
keinen Zuwachs erhalten. Weil wir aber Glieder am Leibe Chriſti ſind, 
und Chriſtus, unſer Haupt, durch Leiden in ſeine Herrlichkeit eingehen mußte, 
ſo müſſen auch wir alle denſelben Weg gehen. Die Leiden der Linzelnen 
kommen nicht nur ihm ſelber zugute, ſondern allen Gläubigen, weil alle | 
ein Ganzes, den Leib Chriſti bilden. 

Paulus legt das Bekenntnis ab, daß ſeine Leiden zwar ſchmerzlich ge⸗ 
weſen ſeien, aber ihm auch reichliche Tröſtungen erwirkt hätten. „Ich habe 
Wohlgefallen an Schwachheiten, Schmähungen, Nöten, Ber: 
folgungen, Bedrängniſſen um Chriſti willen: denn, wenn 
ich ſchwach bin, dann bin ich ſtark“ (2. Kor. 12, 10). Die Leiden 
des Menſchen geben Chriſto Anlaß, ſeine Liebe und Macht an den Leidenden 
zu offenbaren. Wenn nämlich unter der Laſt des Leidens die menſchliche 
Kraft zuſammenbricht, dann verleiht der Herr den vertrauensvoll Flehenden 
Kraft und Stärke, Troſt und Freude: „Erfüllt bin ich mit Troſt, 
bin überreich an Freude bei aller Bedrängnis“ (2. Kor. 7, 4). 
Und gegen Ende ſeines Lebens ruft er frohlockend aus: „Ich habe den 
guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet, den Glauben 
bewahrt. Nun liegt vor mir die Krone der Gerechtigkeit, 
die mir an jenem Tage der Herr verleihen wird; nicht allein 
aber mir, ſondern allen denen, die ſeine Ankunft lieben“ 


(2. Tim. 4, 6—8)). 
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Mit dem letzten Satze dehnt der Apoſtel ſeine Erfahrungen und ſeine 
Hoffnungen auf alle aus, wie er dies früher ſchon bezüglich der empfangenen 
Tröſtungen getan hatte. „In demſelben Maße als wir an Chriſto 
Leiden teilnehmen, werden wir an feinen Tröſtungen teil⸗ 
haben“, verſichert er uns (2. Kor. 1, 8). 

Alſo je mehr wir leiden, deſto größer unſere dereinſtige Verherrlichung, 
je mehr wir opfern, deſto größer unſer Lohn, je mehr wir arbeiten, deſto 
erquickender die ewige Ruhe, je mehr Entbehrung, deſto größer der einſtige 
Reichtum. Für kurzes Leid ewige Freud. 

Ein ſolcher Leidensmann hatte das Recht, andere zum geduldigen Er⸗ 
tragen herber Prüfungen zu ermahnen. Seine Ermahnungen gelten allen 
Chriſten: Paulus vergleicht das chriſtliche Leben mit einem Wettlaufe. 
„Laufen wir alſo mit Geduld zu dem uns vorgelegten Wett⸗ 
lauf“ (Hebr. 12, 1). Sie gelten den Prieſtern beſonders. „Nimm teil 
an Leiden für das Evangelium, vermöge der Kraft Gottes“ 
(1. Tim. 1, 8) und „Gib dich den Leiden hin als ein guter 
Soldat Jeſu Chriſti“ (I. c. 2, 3), fo mahnt er den Timotheus. 

Wer kann das Leben des Apoſtelfürſten leſen und ſeine Lehre ver⸗ 
nehmen, ohne den Entſchluß zu faſſen: Auch ich will geduldig und ergeben 
ſein in dieſer Zeit ſo großer Bedrängnis. Ich will immer und überall 
meine Pflicht tun und in Treue feſthalten an meinem heiligen Berufe. 

„Freut euch, wenn ihr teilnehmen dürft am Leiden Chriſti“ (1 Tit. 4. 13). 


Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. 
Herausgegeben von Hermann van Ham, Trier. 


I. Einleitung und Jugendbriefe. 


/ Ye dem Nachlaſſe meines am 20. Dezember 1916 zu Trier verlebten 
Großoheims, des Domkapitulars Dr. Alfons v. Raesfeld, fanden ſich die nach⸗ 
folgenden Briefe des Fürſtbiſchofs Kardinal Freiherrn Diepenbrock zu Breslau, 
ſeines Oheims, welche auch heute noch für die katholiſche Welt von Intereſſe 


ſein dürften. 
Da Kardinal v. Diepenbrock als eine Lichtgeſtalt im katholiſchen Kirchen⸗ 
leben allgemein anerkannt wird, ſeien kurz nachſtehende Bemerkungen über ſeine 


Lebensentwickelung vorausgeſchickt. 

Dr. h. c. Melchior Freiherr v. Diepenbrock wurde geboren am 6. Januar 
1798 zu Bocholt im Fürſtentum Salm⸗Salm als Sohn des Hofkammer⸗ 
rats Anton Diepenbrock und der Franziska Keſting; er machte den Feld⸗ 
zug von 1815 als Offizier mit, nach deſſen Beendigung er ſich wieder 
längere Zeit zu Hauſe aufhielt, unſtät und ohne feſtes Lebensziel. Ein 
Zuſammentreffen dort mit dem ſpäteren Biſchof von Regensburg, damaligem 
Dozenten in Landshut, Johann Martin Sailer, hatte eine völlige Umkehr 
ſeines bis dahin zerſplitterten und weltlich gerichteten Sinnes zur Folge. 
Er wandte ſich jetzt einem beſtimmten Ziele, und zwar gleich dem höchſten, 
Gott, zu und ergriff mit Feuereifer das Studium der Theologie, religiös 
weitergeleitet von ſeinem milden, väterlichen Freunde Sailer. 1823 ward 
er Prieſter und Sailers Sekretär in Regensburg, und weiterhin dort Dom⸗ 
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prebiger, Domdechant und zeitweiſe Generalvikar, bis er am 15. Januar 


1845 zum Fürſtbiſchof von Breslau und Fürſten von Neiſſe erwählt und 


zam 8. Juni 1845 durch den Kardinal Fürſten Schwarzenberg in Salzburg 
konſekriert wurde. Er war Mitglied des Frankfurter Parlaments, 1849 
der erſte Armeebiſchof des preußiſchen Heeres und 1850 durch Papſt 
Pius IX. ernannt, Kardinalprieſter, eine Würde, die zunächſt ſeiner Perſon 
galt, nachdem damals ſeit ſehr langer Zeit, ſeit dem Grafen v. Sinzendorf, 
kein Kardinal mehr auf dem fürſtbiſchöflichen Stuhl von Breslau geſeſſen 
hatte. Er ſtarb am 20. Januar 1853 nach außerordentlich ſchmerzvollem 
Leiden auf dem fürſtbiſchöfl. Schloſſe Johannisberg in Oeſterreich⸗Schleſien. 

Seine nachſtehend abgedruckten Briefe aus dem Nachlaſſe ſeines Neffen, 


des Domkapitulars v. Raesfeld, reichen im weſentlichen von der zweiten 


Hälfte ſeiner Regensburger Zeit bis zu ſeiner tödlichen Erkrankung, ſein Geiſt 
entfaltet ſich in ihnen vor unſeren Augen als eine der ſchönſten 3 
die dem Baume unſerer alten Kirche entſproſſen find. — Die Briefe 
gerichtet an eine vertrauteſte Freundin; in ihnen iſt der Verfaſſer ganz — 
und erzählt über alle wichtigen Geſchehniſſe der Zeit, die Gedanken, die er 
im Innerſten hegte. Dies dürfte den Briefen ihren Wert geben, auch wenn 
wir über die manchmal in ihnen niedergelegte Kritik heute nicht mehr ent⸗ 
ſcheiden können. 
Die Empfängerin der weitaus meiſten Briefe iſt die aus Baſel ſtam⸗ 
mende Malerin und Kunſtmäzenin Emilie Linder, die in München lebte. Sie 
beſaß die beſonders anziehende Eigenſchaft edler Frauen, hohe und edle 
Gedanken bedeutender Männer mit feinſtem Verſtändnis in ſich aufnehmen 
zu können. Faſt alle Großen ihrer Zeit — es iſt die Zeit der ausgehen⸗ 
den Romantik — gehörten zu ihrem Kreiſe. Cornelius verkehrte bei ihr 
und ſchrieb ihr von Rom. Die Philoſophen Baader und v. Laſſeaulx, 
der Dichter Platen, Chriſtian und beſonders Clemens Brentano ſtanden ihr 
nahe. Die Geiſtesgrößen der Münchener Univerſität und Akademie der 
Wiſſenſchaften verſammelten ſich oftmals Sonntags um ihren gaſtlichen Tiſch. 
Die innigſte Freundſchaft verband ſie aber beſonders mit Melchior Diepen⸗ 
brock und ſeiner ihm geiſtig naheſtehenden Schweſter Apollonia. Clemens 
Brentano hatte ihr Diepenbrock zum Führer ihrer nach Gott ringenden 
Seele empfohlen. Und dieſer hat ſie auch ohne alle ſtarken äußeren Ein⸗ 
wirkungen zur Wahrheit geführt, ſie kehrte heim zur katholiſchen Kirche. 
Vieles tatſächlich Intereſſante, das um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts geſchah, iſt in den Briefen niedergelegt, das auch an ſich wert 
erſchien, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. An den Anfang wurden 
als Einleitung vier Jugendbriefe des Kardinals im Auszuge geſetzt, die er 
im Jahre 1822 als junger Student der Gottesgelehrtheit geſchrieben hat. 
Es iſt dies um deswillen geſchehen, weil ſie als beſonders charakteriſtiſch 
für das Seelenleben des angehenden Prieſters erſcheinen und ſeine Perſön⸗ 
lichkeit uns gleich ganz nahe bringen. Man wird überraſcht ſein, welche Gottes⸗ 
liebe, welche Tiefe der Auffaſſung über EHriftentum und Prieſtertum den jungen 
Studenten bereits erfüllte. Dieſe Jugendbriefe empfing ſeine Lieblingsſchweſter 
Gertrud, die ſich ſpäter mit Bernhard v. Raesfeld vermählt hatte. Sie 
war die Mutter des eben erwähnten Domkapitulars, in deſſen Pfarrhauſe 
in Pfaffendorf⸗Coblenz ſie ihren Lebensabend verbracht hat. 
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Für die Rechtſchreibung der Briefe wurde im allgemeinen die Schrei⸗ 

bung der Originale beibehalten. 
Regensburg, d. 15. II. 1822. 

. . Boſtels 1) Schweſter, die Gräfin Spauer und ihr Gemahl find 
immer noch ungemein freundſchaftlich, da aber ein ſolcher Umgang mich in 
meiner ſo nöthigen Geiſtesſammlung zu ſehr zerſtreut, ſo mache ich nur ſo 
ſparſam Gebrauch davon, als es immer der Anſtand erlaubt. Das Amt, 
worauf ich mich vorbereite, ein Prieſter des Herrn, ein Verwalter der heiligſten 
und furchtbarſten Geheimniſſe zu werden, verträgt ſich nicht mit dem Geiſte der 
Welt, den auch ſonſt herzensgute Menſchen ein⸗ und ausathmen. Ich finde es 
überhaupt jo wahr, was der erleuchtete Thomas v. Kempen jagt: „„So oft — 
unter Menſchen war, bin ichweniger Menſch zucückgekommen.“ Au 
du wirſt dies, hoffe ich, ſchon erfahren haben; — hoffe ich — ſage ich, denn es 
iſt ſchon eine große Gnade, wenn man es merkt, und man hütet ſich dann 
ſchon eher vor dem Hauch der Welt, der den blanken Spiegel der Seele, worin 
das Bild Gottes geſchaut wiru, fo leicht trübt und befleckt. — Ja, liebe 
Schweſter, es gehört ſchon eine große Gnade und Tugend dazu; den Umgang 
mit Menſchen unſchuldig zu erhalten; ſo daß er den inneren Dersensfrieben, 
das Verſammeltſeyn mit Gott nicht ſtöre und eine noch größere Tugend gehört 
dazu, — aber auch ein ſeltenes Verdienſt bringt es, — wenn man ſich nicht 
nur beſtrebt, in allem Umgang den Umgang Chriſti nicht zu verlieren, ſondern 
auch diejenigen, mit denen man umgeht, desſelben theilhaftig zu machen, in⸗ 
dem man erſtlich aus der Unterhaltung alles Böſe, Zweideutige, Läppiſche, 
Nichtige, Leere entfernt, und dagegen ſo viel Gutes auf eine ſolche Art, wie 
es immer die chriſtliche Klugheit verräth, einmiſcht. Denke an deine Schweſter 
Apollonia, fo wirft du zu dem, was ich gejagt, lebendige Beyſpiele haben. — 
Dazu iſt aber vor allem nöthig, daß das Herz ſo ganz von der Liebe des himm⸗ 
liſchen Bräutigams durchtränkt ſei. — Auch ein gutes Mittel, ſich an Chriſtus 
zu halten und nicht verſtrickt zu werden, iſt für jeden, und beſonders für den, 


der in vieler Zerſtreuung lebt, der Gedanke an den Tod; denn ſo wie der Pfau 


erſchrickt und ſchreit und ſeinen bunten Schweif fallen läßt, wenn er die 
ſchwarzen Füße betrachtet, jo erſchrickt der Menſch, der ſich im ſchillernden Pfauen⸗ 
ſchwanz der Welt gefallen und aufblähen möchte, wenn er das ſchwarze Grab vor 
feinen Füßen eröffnet ſieht. Ach, wie wohl ift demjenigen bei — * Ge⸗ 
danken, der ſich in die Arme Chriſtt gelegt hat, feſt vertrauend, daß er ihn 
über die finſtere Gruft hinüber heben werde in das Land des Lichtes. Verzeihe 
mir, liebe Schweſter, daß ich dir ſo ernſthafte Sachen ſchreibe, aber ich habe 
deine Seele lieber, als deinen Leib. Vor allem verſäume das Gebet des Her⸗ 
zens nicht mit inbrünſtigem Verlangen nach Liebe und Liebe. Denn in der 


Liebe beſteht das ganze Weſen des Chriſtenthums. Denn wie der hl. Paulus 


an die Korinther ſchreibt: „Die Liebe iſt geduldig, gutmüthig, nicht eiferſüchtig, 
nicht muthwillig, nicht aufgeblaſen, nicht ehrſüchtig, ſucht nicht eigenen Vortheil, 
denkt nichts arges, wohl aber freut ſie ſich der Aufrichtigkeit, ſie erträgt alles, 


hofft alles, duldet alles.“ — Von einer anderen Liebe ſpricht der h. Johannes, 


wenn er ſagt: .. . „Wenn einer die Welt liebt, fo iſt die Liebe des Vaters nicht 
in ihm, denn alles, was in der Welt iſt, iſt Fleiſches luſt, Augenluft und Hof⸗ 
fahrt des Lebens; welche nicht aus dem Vater, ſondern aus der Welt iſt.“ 
Ach, liebe Schweſter, nähre dieſe Gottesliebe in dir und tödte die Weltliebe, 
nähere dich dem Herrn öfters mit Verlangen in Demuth und du wirſt die heil⸗ 
ſamſten Wirkungen bald verſpüren a | 

Regensburg, d. 15. III. 1822. 


.. Du klagſt über Verſuchungen, die dir harte Kämpfe verurſachen 


Ach, liebe Schweſter, daß iſt die Beſtimmung unſeres irdiſchen Lebens.. nur 
die Böſen haben keine Verſuchungen, weil ihr böſer Wille ihnen die einzige Richt⸗ 


1) Johannes v. Boſtel, Landrichter in Bocholt, hatte Diepenbrocks älteſte 
Ar Marianne geheiratet, er ward nach ſeiner Rückkehr zur k. Kirche ein 
intimer Freund Clemens Brentanos. . 
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chnur i und die Sünde wie Waſſer ſchlürfen. iſt es eine Ver⸗ 


olgten Welch Verdienſt wäre dabei, Gott gg wenn er u 
mer bergab führte oder gar uns auf den Wagen feiner himmliſchen Süßig⸗ 
keiten und Tröſtungen ladete damit wir fahrend zum Ziele kämen! Nein, bergan 
eht der ſteile Pfad, über Steinklippen und Baumwurzeln, durch Hecken und 
ildniſſe und dürre Sandſteppen, nur manchmal weht ein kühler Hauch des 
h. Geiſtes den Ermatteten an, oder er wird geführt in ein ſchattiges Thal, wo 
er exquickt wird mit himmliſchen Früchten, aber nicht darum, daß er mit Petrus 
abt 15. hier iſt gut fein, hier laßt uns Hütten bauen.“ Nein, wer fo 
ftfüchtig iſt, daß er den Herrn nicht des Herrn, ſondern feiner Gaben 
willen ſucht, der läuft Gefahr, daß Er ihm den Rücken kehre und ihn ſich 
ſelbſt überlaſſe. Nein, ſolche himmliſche Tröſtungen werden nur gegeben, um 
den Lauen anzulocken, den Matten zu erfriſchen, den Muthloſen anzufpornen. 
Darum ſoll man ſie nicht ſuchen, denn ſobald man ſie ſucht, erklärt man ſich 
für mittel⸗ und muthlos oder lau und eigennützig. Giebt ſie aber der Herr, ſo 
danke ihm dafür und am beſten geschieht der Dank durch freudige Ent⸗ 
behrung, wenn er fie wieder nimmt. — Dieſes ift zu verſtehen von den 
außerordentlichen Leckerbiſſen der göttlichen Tafel; nach dem kräftigen Brode 
aber, nach der wahren Seelenſpeiſe, ſoll man mit brünſtiger Begierde verlan⸗ 
en, und fie oft empfangen. Und 77 iſt dies ein anderes Verlangen als 
Ines, weil man bier den Herrn ſelbſt, den Geber und nicht dieſe oder 
ene feiner Gaben begehrt nur Vereinigung mit Ihm, Erlöſung von dem 
Selbſt verlangt, und das Austheilen feiner Gaben Seinem eigenen Gutdünken 
überläßt; je hungriger man aber hinzugeht, deſto mehr wird man geſättigt 
und je leerer man iſt vor ſich ſelbſt, deſto voller wird man von Gott. Darum 
leere dich aus von allen Sünden, dann aber auch von allen Wünſchen und 

Hoffnungen, die nicht auf Ihn gerichtet ſind; und er wird dich voll und rei 
machen. — Fühlſt du die Liebe in dir erkalten, ſo iſt kein beſſeres Mittel, 
als ſogleich aus Liebe ein Opfer der Selbſtüberwindung zu eig z. B. die 
Verſagung eines erlaubten Vergnügens, und zwar dies mit der e vereint, 
daß doch die Liebe von uns nicht genommen werde. Wenn man das treu übt, 
ſo wird man bald den Lohn für ſolche Treue empfinden. — Denn wenn die 


Liebe von uns weicht, ſo liegt die Schuld gewiß an uns und nicht an äußeren 


Umſtänden. Der h. Paulus ſagt an die Römer: „Denn ich bin gewiß; daß 
weder der Tod noch das Leben, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder 

ohe noch Tiefe, noch eine andere Kreatur uns trennen kann von der Liebe 

ottes.“ — Er jagt aber nicht: „Ich bin verfichert, daß mich weder die 
Sünde, noch der eigene Wille von der Liebe Gottes trennen können, weil er 
nicht fo vermeſſen war, zu ſagen: Ich bürge, daß ich nicht mehr fündigen 
werde, obſchon er den feſten Vorſatz hatte, es nicht mehr zu thun.“ — So liegt. 
alle Trennung von Gott an uns 
welcher ſagt: Meine Freude iſt es, bei den Menſchenkindern zu ſein; und 
rr betet ja vor ſeinem Leiden ſo brünſtig zu ſeinem Vater, daß Alle 
mit ihm Eins ſeyen, gleich wie er mit dem Vater. Zu ſolcher Vereinigun 
und Einheit verhelfe uns der Herr, der aus Liebe ſeiner Unendlichkeit un 
Gottheit die ſchwache menſchliche Natur einte. — Ja, ſo ſey es! 

P. S. Von Dülmen habe ich kürzlich Nachricht erhalten; die liebe Kranke 1) 


| ift immer noch ſehr ſchwach und krank, bete recht für fie. — Gehab dich wohl, 


wache, kämpfe, bete, liebe, und wenn das alles nicht ſo recht fort will, ſo denke 
an den Tod, der es am beiten lehrt. 
Regensburg, 7. V. 1822. 


Es freut mich, daß du auch des lieben Gottes ſchöne weite Welt etwas 


mehr kennen lernft, und alfo neuen Trieb bekommſt, Ihn zu lieben und ihm 
zu danken für feine Güte, welche dieſe Erde fo fchön geſchmückt hat für den 


1) Die Kranke iſt D.’3 ‚ die fel. Katharina Emmerich; dieſe N 


elbſt, denn an Gott liegt ſie gewiß nicht, 
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Menſchen, obſchon ſie nur eine Herberge auf der Reiſe iſt. Das vergeſſen die 
meiſten Menſchen, und wollen ſich hier ewige Hütten bauen, obſchon ſie ſchon 
während des Baues auf Gräber und Knochen ſtoßen, die ihnen bedeuten; daß 
ſchon vor — ähnliche Menſchen, ähnliche Pläne gehabt, die aber alle vom 
Grabe verſchlungen ſind. Es iſt die unausbleibliche und täglich ſichtbare Strafe 
Gottes, daß die Menſchen, gerade, weil ſie über der Schönheit der Erde und ihre 
Genüſſe den Schöpfer vergeſſen, und die ihm ſchuldige Dankbarkeit, ſich die 
Erde in eine Hölle verwandeln, und wo ſie Freude hoffen, nur Bitterkeit finden. 
— * aber, die den Wert der Dinge nach der Ewigkeit meſſen, gebrauchen 
— 1 um zu Gott aufzuſteigen; ſie freuen ſich der ſchönen Gaben Gottes, 
aber es i 
auf die Dinge ſehen, ſondern auf Gott in den Dingen; fo bleibt ihr Herz frey 
von Begierden; und fo könnte man von ihnen ſagen, eine ſchöne Aus ſicht jey 
ihnen wie ein Perſpektiv in den Himmel; denn wie das Perſpektiv dazu dient, 
entfernte Gegenſtände dem Auge deutlich zu machen, und wie es als Per⸗ 
— keinen anderen wirklichen Werth hat, und man ſich nur deswegen darum 
eut; ſo auch dient dem Frommen eine ſchöne Gegend dazu, ſich den Himmel 
und ſeine — lebhafter vorzuſtellen, indem er f t: „Gütiger Gott, wenn 
du ſchon hier auf der vergänglichen Erde, für die noch vergänglichen irdiſchen 
Menſchen, ſogar für die, die dich haſſen und läſtern, ſo viel Schönes geſchaffen 
aſt, wie unendlich ſchön und herrlich wird dann erſt das ſeyn, was du im 
immel denen bereitet haſt, die dich lieben!“ — In voriger Woche hatte ich 
egenheit, ein 2 Stunden von hier entlegenes Karmeliterinnen⸗Kloſter !) 4 
beſuchen. Ich wußte ſchon, daß lauter fromme Nonnen darin ſeygen 
ſind lauter alte, ſteinalte Frauen, die meiſten von Alter bucklicht und krumm; 
aber alle voll Freude im h. Geiſt; fie dürfen nicht mehr aufnehmen, ſondern 
ſind am Ausſterben. Ich war von morgens 10 bis 5 Uhr im Kloſter und war 
unbeſchreiblich wohl in den heil. Mauern. Die Liebe der frommen Frauen 
untereinander, ihr Gehorſam und Verehrung gegen die Oberin, die Demuth, 
womit ſie uns bei Tiſch bedienten (ich dachte bei mir ſelbſt: Erröteſt du Sün⸗ 
der nicht, von ſo heiligen Händen bedient zu werden), ihre Dienſtfertigkeit, 
womit eine der anderen zuvorkam, ihre erbaulichen Reden, alles das war un⸗ 
beſchreiblich rührend. Oh, ich wollte, du wäreſt bey mir geweſen. — Heute 
haben mir die guten Frauen ein ſelbſtgeſchnitztes Kruzifix mit h. Reliquien 
darin zum Andenken geſchickt. Ich habe dort geſehen, welch’ ein himmliſches 
Leben in einem frommen Kloſter iſt, dabey ſind die guten alten Frauen ganz 
arm, indem jede täglich nur 24 Kreuzer Penſion bekommt, aber überreich in Gott. 
Hier folgt ein ab ſchöner Brief der guten Apollonia an Luiſe, der mich ſehr 
gerührt hat; hoffe, er wird dir Freude machen. Brentano ſchickte ihn 3) 
Regensburg, d. 29. Juny 1822. 
.. . Ich erſehe aus deinem I. Brief vom 9.ten d. M., daß du immer 
Be Willens biſt, und daß das Werk Gottes in dir durch die mancherlei 
eltlichkeiten, wenn auch nicht gefördert, doch auch nicht zernichtet wird, doch 
erlaube mir, dir in Liebe zu ſagen, daß die Aengſtlichkeit, womit du dein Heil 
wirkeſt, nicht jene liebevolle, kindliche Furcht der Kinder Gottes iſt, es iſt eher 
jene Furcht, von der es heißt, daß 2 0 die Liebe ausgetrieben werde. Dieſe 
gſtliche Rückblicke auf uns ſelbſt ſind Fallſtricke des Teufels, der uns dadurch 
alle Andacht zum Ekel machen will, hierher paſſen die Worte des Herrn: 
Keiner, der die Hand an den P legt und zurückſchaut, iſt für das Reich 
Gottes geeignet.“ Dies ſoll aber nicht das demüthige Erkennen unſerer Ge⸗ 
brechen und Sünden hindern, nein, hiervon iſt jene ängſtliche Rückſicht auf ſich 
ſelbſt ſoweit entfernt, daß fie ihr vielmehr — 25 iſt; denn ſie iſt ſelten ohne 
einen geheimen Stolz, der ſich dadurch gekränkt fühlet, daß man noch ſo un⸗ 


en an der Raab. 
Brief iſt nicht abgedruckt. Luiſe iſt die Dichterin Luiſe Henſel, die 


mit D. ſehr nahe befreundet war und ihm manche Beiträge zu feinem „geiſt⸗ 
lichen Blumenſtrauß“ geliefert hat. Cl. Brentano dankt ſeine bekannte Geiſtes⸗ 


umkehr der Einwirkung derſelben. 


eine reine Freude, keine b eng denn weil fie eigentlich nicht 
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die Ruhe. . . — Freund 


nicht eher, als bis zur Ankunft ihre | 
ihn beim Eintritt in fein Zimmer, die Todeskerze brannte auf dem Tiſch; er 


vollkommen ſey, dieſen Untere ertennt man am beiten aus den Wirkungen; 


die demüthige Betrachtung unjerer Fehler erregt zwar auch eine wehmüthige Stim⸗ 
mung der Seele, aber ſie iſt gemildert und veredelt durch die Freude über die 
Barmherzigkeit Gottes, der uns trotz unſeres Undankes mit Liebe und Gnade 
überhäuft, die andere Selbſtbetrachtung aber erregt eine engherzige, verzwei⸗ 
felte Traurigkeit, die ſich ſelbſt helfen möchte und doch nicht kann, und die uns 


au allem Guten muthlos macht; ſtatt, daß uns die wahre Demuth zu neuem 


fer und Beſſermachen anſpornt. Wenn dir daher der Feind ſolche ängſtliche 


Gedanken wieder einflößen ſollte, fo verfcheuche ihn, durch eine gewaltſame Hin: 


wendung deiner ganzen Seele zum Herrn Jeſus, laß jenen beſchümt ſtehen, und 


opfere dich dem Herrn mit all' jenen dürren, troſtloſen, drückenden Gedanken 
und ſage zu Ihm; „Daß ich ein ſündiges Geſchöpf bin, das weiß ich gewiß, 
daß du aber ein gnädiger, barmherziger 5 

und wegen dieſes Glaubens liebe ich di 
wöhnliche 


rr biſt, das glaube ich noch gewiſſer, 
„oh mein Herr! Es iſt dies der ges 
erſte Kampf aller Seelen, denen es Ernſt um die Frömmigkeit wird, 

und wenn er muthig und wird, fo folgt darauf 
mbden ) ift dem Ende feines Kampfes nahe 

39 befuchte ihn täglich, ebenfo Bater Sailer ... Seit 3 Tagen iſt er nun in 
desnähe, aber jo vergnügt und freudig in Gott, jo voller heiliger Zuverſicht, 
wie ich noch keinen Kranken ſah. Geſtern abend meinte er zu ſterben und alle 
meinten es. . . Er hatte mehrere Stunden lang auf das lieblichſte phantaſiert; 


hatte viele Heilige genannt, die ru Hamm Bett ſtänden, und hatte ausgerufen, 


nie habe er ſolche Freude empfunden, er gehe jetzt in den Himmel, alle follten 
ihm bald folgen. Hernach war er zu ſich gekommen und hatte nun angefan⸗ 
n, mit dem Tode zu ringen; aber mit der größten Ruhe und Gottſeeligkeit. 
hatte alle ſeine unten in der Nähe rufen laſſen, um feinem Sterben 
zuzuſehen. Er könne nicht eher re bis fie da ſeyen; fo wie jo oft Eltern 
nder ſterben könnten. So fanden wir 


hielt ein Kruzifix in der Hand; ein Prieſter ſaß vor ihm. Er lächelte uns ent⸗ 
gegen und ſagte: Ich glaubte ſoeben zu ſterben und wollte gerne, daß Ihr 
meinem Sterben zugeſehen hättet. — Gottes Wille geſchehe! Ich war tief ge 
rührt und ſagte ihm, was mein Herz oder Gott mir eingab. Er war voller 
Freude und Seeligkeit. Ich bot ihm an, die Nacht bei ihm zu bleiben, aber 
er wollte es nicht, er werde wohl die Nacht noch nicht ſterben . Eben war 
ich wieder bei ihm, um 7 Uhr abends, er war allmählich ſchwächer werdend, 
das geſunde jugendliche Herz will noch nicht brechen. — Ach, wie glücklich biſt 
du, mein prieſterlicher Freund, ſo nahe deinem Vaterlande zu ſeyn! Schon iſt die 


Welt für dich verſchwunden, nur Gott ſteht vor dir, zwar jetzt noch im Glauben 


— aber bald ſinkt die Hülle, die deine Seele umflort, du ſiehſt dann von An⸗ 


geſicht zu Angeſicht den Bräutigam in ſeiner Majeſtät, du gehſt ihm entgegen 


und er nimmt dich auf in ſeine ewigen Gezelte, wo das ſtäte Hoſianah erſchallt 
und wo du einſtimmſt in die Chöre der jubelnden Geiſter. Ehre ſey Gott und 
dem Lamme! Oh, dann 22 unſer, die wir zu weilen haben in dieſer 
Verbannung. Bitte den Br 

uns Kraft gebe, ſie ihm wobigefällig zu tragen, bis dann auch für uns endlich 
die Stunde der Befreyung ſchlägt und wir wieder vereinigt im Meere der Liebe 


ewig ſingen die Erbarmungen Gottes. Wahrſcheinlich, während du dies lieſt, 


ſteht er ſchon vor dem Throne der Gerechtigkeit, aber auch der Erbarmung für die 
— Denke an dein eigenes Ende, wie dort ſich die Welt dem Auge und 
en entzieht, und wie es nichts finde, woran es ſich halte als nur Gott 
allein, und auch nur dieſen, wenn die Liebe in ihm die Gerechtigkeit bindet 
Gott gebe uns allen die Gnade, daß wir ſterbend in ſeine Arme fallen, die uns 
inübertragen über Grab und Tod in den Schatten der ewigen Palmen. — 
h Jeſus, gieb uns Liebe, fo ift uns alles andere gewiß, da beſitzen wir dich, die 
ewige Liebe, ja ſchon hier und werden dich dann auch in Ewigkeit nicht mehr 


1) Embden, ein junger Geiſtlicher, Landsmann D. 's, der an Hypochonderie 
\ 


und Auszehrung litt. 


utigam, daß er bald unfere Feſſeln löſe, oder daß er 
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iſt fo ſüß wie das h. M 


lange noch vor Empfang der Subdiakonatsweihe. 


Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. a: 


verlieren. Sey mit uns, oh Herr Jeſus, im Leben und Sterben. Amen! Ge- 
denke betend deines treuen Bruder Melchior. 

P. S. Laß dir die Tante die Philothea oder Anweiſungen zum h. Lebens- 
wandel vom h. nz v. Sales kaufen .. Lies täglich ein Kapitel, aber lies 


es mit Gebet und Betrachtung und mit Anwendung auf die einzelnen Fälle 


und Handlungen deines Lebens. Du wirſt große cht daraus . 
Dieſes Buch hat viele Aua gemacht, be be 

elbſt und klingt fo ſchön alles, wie der hl. . 
Jeſus ſo mild und zart. .. Thue das treu und eifrig, du findeft dort Rat für 
alle deine Nöthe und Haft du dazu Thomas von Kempis; was du in dieſem 


nicht verſtehſt, findeſt du in jenem. Adieu. 


So dachte und ſchrieb Meldior v. Diepenbrock als junger Kleriker 


Literatur. 


Biographie. Chowanetz: Melchior v. Diepenbrod. Osnabrück, 
1853 und 


Förſter: Kardinal und Fürſtbiſchof Melchior v. Diepen⸗ 
brock. Ein Lebensbild von ſeinem Nachfolger 
auf dem Biſchofsſtuhl, Breslau (Hirt), 1859. 
D ie epenbro k: Geſammelte Predigten. Regensburg, 3. Aufl., 1849. 
Diepenbrock: Hirtenbriefe, Münſter, 1853. 
Diepenbrock: Geiſtlicher Blumenſtrauß. 4. Auflage. Sulzbach, 1862. 


— Als Einleitung Biſchof Sailers Lebensbild. 


Diepenbrock: Die Werke des Heinrich Suſo; neu herausgegeben 
von Melchior v. Diepenbrock, eingeleitet von J. v. Görres. 2. Auflage, 1837. 

Diepenbrock: Flämiſches Stilleben nach Heinrich Conſcience. 1841. 

Briefwechſel von Sailer, Diepenbrock und Paſſavant. Frankfurt, 1860. 

In dem Nachlaß. Bruchſtücke von Ueberſetzungen aus dem Spa⸗ 
niſchen; aus Werken der hl. Thereſia, des hl. Johannes vom Kreuz und des 
hl. Bonaventura. 

Von Intereſſe iſt wohl noch, daß jenes berühmte Buch, „Das bittere 
Leiden unſeres Herrn Jeſu Chriſti, nach den Betrachtungen der gottſeligen 


Anna Katharina Emmerich“ Diepenbrock gewidmet iſt, „an den Ueber⸗ 


ſetzer des Heinrich Suſo für Herberge, Muße und Troſt, die der Pilger in 
St. Erhardi Haus erfahren“. Der Pilger iſt Brentano, der jenes Buch 
herausgegeben; die einſtige Wohnung des hl. Erhard in Regensburg war 


von Diepenbrock zeitweiſe bewohnt geweſen. 


Ueber Diepenbrock ſiehe noch beſonders: 
Schlüter: Briefe der Dichterin Luiſe Henſel. Schöningh, BEER 


1878, und 


Friedrich Reigers: Die Stadt Bocholt während des 19. Jahrhun⸗ 
derts. Bocholt, 1907. 
Ueber Diepenbrocks Beziehungen zu Clemens Brentano; vergl. 


Gerda Baeſeler „Ein ungedrucktes Gedicht Clemens Brentanos in „Der 
Wächter“. Jahrgang 1920, Heft 7, S. 319 ff. 
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186 He Maria in ihrem Verhältnis zur Kirche. 


Maria in iprem Verbältnis zur kirche. 


Bon Emil Springer, Theologieprofeſſor in Sarajevo. 
ann hat er die Teile in ſeiner Hand; fehlt leider nur das geiſtige 


Band. Dieſes Wort aus Fauſt kann einem in den Sinn kommen, 


wenn man an die Beziehungen Marias zur Kirche denkt. Wir haben 


viele und zum Teil recht umfangreiche Traktate über die Kirche; es findet 


ſich auch in jedem dogmatiſchen Lehrbuche ein Traktat über Maria. Dort 
aber berückſichtigt man nicht Maria, hier nicht die Kirche. Schade. Gegen⸗ 
ſeitige Berückſichtigung wäre gegenſeitiger Gewinn. Scheeben ſchreibt: „Ueber⸗ 


haupt beſteht zwiſchen der Mutterſchaft Mariens und der Mutterſchaft der 
Kirche (er meint die Mutterſchaft, wodurch wir Kinder Mariens und Kin⸗ 


ber der Kirche find, und das iſt ein Punkt, der für jeden der beiden Traktate 
ſehr wichtig ift) eine ſo innige und allſeitige wechſelſeitige Beziehung oder 
vielmehr Perichoreſe, d. h. innere Verbindung und Aehnlichkeit, daß jede 
von beiden vollkommen nur in und mit der andern erkannt werden kann“ 
(Dogm. Mariologie n. 1819). Er gibt am Schluſſe ſeiner Mariologie die 
Abſicht kund, das innige Wechſelverhältnis zwiſchen Maria und Kirche ſpäter 
zu behandeln, iſt aber leider nicht dazu gekommen. Terrien hat in ſeinem 
Werke über die Mutter Gottes wertvolle Angaben über unſern Gegenſtand, 
hat ſie aber nicht genug ſpekulativ aufgefaßt und verarbeitet. Wir wollen 


im Folgenden die wichtigſten Beziehungen zwiſchen der Mutter Gottes und 
der Kirche kurz behandeln. Es ſoll das eine Vorarbeit ſein für einen ſpäter 


folgenden Artikel über die Stellung Marias im myſtiſchen Leibe. 

Zuerſt möchten wir die hauptſächlichſten Aehnlichkeiten zwiſchen Maria 
und der Kirche, dann die dabei beſtehenden Unterſchiede hervorheben, um 
endlich zu ſehen, wie ſich dieſe Aehnlichkeiten und Unterſchiede zu RR 
ſcher Einheit zuſammenſchließen. 

I. Aehnlichkeiten zwiſchen Maria und der Kirche. 

Es ſind ihrer beſonders fünf. 

1. Die Kirche und Maria ſind Braut Chriſti. 

a) Die Kirche iſt Braut Chriſti. Das ſagt uns der Apoſtel 


im Epheſerbrief. Da ftellt er die menſchliche Ehe als ein Abbild der Ehe 


zwiſchen Chriſtus und der Kirche, dieſe letztere Ehe als das Urbild jener 
hin. Das Verhältnis zwiſchen Chriſtus und der Kirche iſt tatſächlich 


Ehe. Ehe iſt ja Lebensgemeinſchaft zwiſchen Mann und Weib zur Ver⸗ 
mittlung des Lebens, zur Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes; Chriſtus 


verbindet ſich aber mit der Kirche zur Vermittlung übernatürlichen Lebens, 
zur Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes in der Gnadenordnung. Von 
dieſem matrimonium divinum, das im Plane Gottes Urbild der Ehe iſt, 


find die Ehe zwiſchen Adam und Eva und dann die gewöhnliche Ehe Ab⸗ 


bilder, Abbilder, welche an Vollkommenheit hinter dem Urbilde zurückbleiben. 
Eine Ehe ift ja um fo vollkommener, je mehr Mann und Weib eins find, 
je mehr das Weib dem Manne zugehört. Die Kirche iſt nun aber innigſt 
und fortwährend eins mit Chriſtus in der Einheit des myſtiſchen Leibes. 
Sie iſt auch von Chriſtus, ſowie * von Adam (darin liegt ein Vorzug 


der Ehe unſerer Stammeltern vor der gewöhnlichen Ehe); ſie iſt ja aus 
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der Seite des im Tode entſchlafenen zweiten Adam hervorgegangen. Sie 
iſt weiterhin, was auch bei Eva nicht der Fall war (dieſe war nur im 
Urſprunge, nicht im Fortleben von Adam abhängig geweſen), in ihrem Fort⸗ 
beſtande ganz abhängig von Chriſtus und kann nicht weiterleben ohne ihn, 
da ihr Leben das in ſie übergehende Leben Chriſti iſt. Auch die Hingabe 
iſt bei der Kirche größer, als ſie beim Weib in der Ehe ſein darf; denn 
die Kirche gibt ihrem Bräutigam ihr ganzes Sein hin, weil er ihr Gott 
iſt. Daß das matrimonium divinum für einen höheren Zweck und für 
die Ewigkeit beſteht, kommt noch hinzu. 

b) Maria iſt Braut Chriſti. Geiſtige Braut natürlich “); leib⸗ 
lich iſt fie Mutter. Geiſtig aber beſteht zwiſchen Chriſtus und Maria eine 
wirkliche Ehe; denn es iſt die Lebensgemeinſchaft zwiſchen dem zweiten 
Adam und der zweiten Eva zur Vermittlung übernatürlichen Lebens an die 
Menſchheit. Maria iſt vom erſten Augenblicke ihres Daſeins angegliedert 
dem Sohne Gottes zum Werke der Erlöfung, iſt vor⸗ der Menſchwerdung 
die Braut des Verbum incarnandum, nachher die Braut des Verbum 
incarnatum, iſt und hängt ganz ab vor der Menſchwerdung vom Ver- 
bum incarnandum, nachher vom Verbum incarnatum, nimmt teil an 
der Würde Chriſti, ſeinem Leben, ſeinem Werke, an der Vermittlung gött⸗ 
lichen Lebens, iſt wahre Mutter der Lebendigen. So iſt tatſächlich Chriſtus 
der zweite Adam, ſie die zweite Eva, er König, ſie Königin, er der Herr, 
ſie die Herrin, „unſere liebe Frau“, er Friedensfürſt, Friedenskönig, ſie 
Friedenskönigin, er Erlöſer, ſie, obwohl ſelbſt erlöſt, in einem gewiſſen 
Sinne Miterlöſerin. Ihre Hingabe an Chriſtus iſt einzig groß entſpre⸗ 
chend ihrer erhabenen Heiligkeit. / 

2. Die Kirche ift wie Maria Sitz, Tempel, Wohnſtätte 
des Heiligen Geiſtes. Beide ſind vom Heiligen Geiſte beſeelt. Kirche 
und Heiliger Geiſt gehören zuſammen wie Leib und Seele: bei Maria iſt 
der Hl. Geiſt ſozuſagen die Seele ihrer Seele. Er iſt es, der beide, Maria 
und die Kirche, übernatürlich belebt; ohne ihn, den Heiligmacher, könnten 
ſie das Gnadenleben, übernatürliches Daſein nicht haben und ſo nicht die 
Braut Chriſti ſein; er iſt's, der ſie zu dieſer Würde befähigt. Dabei 
bleibt beſtehen, daß beide aus Chriſtus find, wie Eva aus Adam; denn 
es iſt eben Chriſtus, von dem (nach ſeiner göttlichen Natur) der Hl. Geiſt 


ausgeht und der ihnen „ſeinen Geiſt“ ſchenkt, mitteilt. 


Kirche und Maria ſind, weil vom Hl. Geiſte beſeelt, ſozuſagen die 
Verkörperung desſelben; beſonders iſt es Maria, weil ſie „die Begnadete“, 
die Gnadenvolle iſt. Der Heilige Geiſt tritt in ihr ähnlich nach außen, 
wie die zweite göttliche Perſon in Chriſtus, natürlich ohne hypoſtatiſche 
Vereinigung; denn Maria bleibt eine menſchliche Perſon. Wenn die zweite 
göttliche Perſon Menſch wird, erſcheint es angemeſſen, daß auch der Heil. 
Geiſt, die andere ausgehende Perſon, auf beſondere Weiſe in einem Men⸗ 
ſchen vertreten, mit ihm verbunden iſt. Es iſt auch angemeſſen, daß dieſe 
Verbindung keine hypoſtatiſche iſt; ſonſt hätte die Menſchheit zwei neben⸗ 
geordnete Häupter; ſie wäre ein Leib mit zwei Häuptern. Es erſcheint 


1) Siehe meinen Artikel „Maria als Braut der zweiten göttlichen Perſon“ 
in dieſer Zeitfchrift (Auguſtheft 1921 S. 488505). | 
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weiterhin angemeſſen, daß die zweite göttliche Perſon im Manne, die dritte 
im Weibe vertreten iſt. Denn im Manne herrſcht die Erkenntnis vor, im 
Weibe die Liebe; nun iſt aber die zweite göttliche Perſon Ausdruck der 
göttlichen Erkenntnis, die dritte Ausdruck der göttlichen Liebe; man 
könnte ſo der zweiten Perſon männlichen, der dritten weiblichen Charak⸗ 
ter zuſchreiben; man könnte den Heiligen Geiſt, freilich nur in dieſem 
Sinne, wie Scheeben bemerkt, die Tochter des Vaters nennen, wie das 


Wort den Sohn. Daher tritt der Heilige Geiſt im Weibe nach außen. 


In Maria iſt das Weib durch den Hl. Geiſt zu ſchwindelnder Höhe er⸗ 
hoben, zur höchſten Würde, die ihm angemeſſen iſt. In Maria erſcheint 
die Weiblichkeit, die ſich in Liebe, Hingebung, in ſich ſelbſt vergeſſender 
Unterordnung und gleichſam vollſtändigem Aufgeben der eigenen Perſon 
äußert, in höchſter Vollendung, in überirdiſcher Verklärung. So findet in 


ihr der Sohn Gottes eine freilich nicht gleichwertige (das darf nicht fein: | 
Mann und Weib find nicht gleichwertig, ſondern anderswertig, wie Mädler 


ſagt), aber ebenbürtige Braut. 
3. Maria und die Kirche ſind Mutter Chriſti. Bei Maria 


iſt das klar; ſie hat Chriſtus empfangen und geboren. Erinnern wir uns 


nur, daß Maria mit der ihr als Braut des Wortes verliehenen wunder⸗ 
baren Anfangsgnade ſo mitgewirkt hat, daß es aus ihr in höchſt würdiger 
Weiſe Fleiſch annehmen konnte. Bei der Kirche iſt eine eigentliche 
Mutterſchaft Chriſto gegenüber ausgeſchloſſen, man kann ſie aber doch als 
Mutter des euchariſtiſchen Heilandes bezeichnen. Maria gibt Chriſto 


das menſchliche Daſein, die Kirche gibt ihm das euchariſtiſche Daſein. 


Maria hat das Wort mit Fleiſch bekleidet, die Kirche bekleidet Chriſtus mit 
den euchariſtiſchen Geſtalten. Maria hat Chriſtus in dieſe Schöpfung hinein⸗ 
geboren, die Kirche gebiert ihn immer wieder in die chriſtlichen Gemeinden 
hinein. Menſchwerdung und Wandlung werden dem Hl. Geiſte zugeeignet; 


Maria wurde vom Hl. Geiſte überſchattet, um das Allerheiligſte in ſich zu 


tragen; die Kirche erhält den Hl. Geiſt in ihrer Prieſterſchaft, um auch 
das Allerheiligſte in ihrem Schoß zu empfangen und zu tragen. — Man 
bemerke noch, wie ſowohl bei Maria wie bei der Kirche die erwähnte Mutter⸗ 
ſchaft die Brautſchaft nicht aufhebt, ſondern vielmehr bräutlichen Charakter 
trägt; der Sohn Gottes bedient ſich beiderſeits ſeiner ſich ihm hingebenden 
Braut zum Werke der Erlöſung und Heiligung; Maria und Kirche ſind 
dabei wohl äußerlich gebend, aber doch innerlich empfangend, Leben und 
Fruchtbarkeit empfangend, ſich hingebend und empfangend. 

4. Kirche und Maria find Mutter der Lebendigen, Mutter 


derer, die das Gnadenleben haben. Die Ehe mit dem Sohne Gottes iſt 


weder bei der Kirche, noch bei Maria unfruchtbar, ſondern ihr entſproßt 


in beiden Fällen überreiches Leben. 


a) Die Kirche iſt fruchtbare Mutter der Lebendigen. 
Ueber die alles irdiſche Maß überſteigende Fruchtbarkeit des neuen Jeru⸗ 
ſalem, der Kirche, ſpricht mehrmals der Prophet Iſaias (z. B. 49, 20 f., 


54, 1 f., 60, 4 ff., 66, 7 f.). Die ungezählten Scharen, die das Leben 


haben, ſie alle haben es von der Kirche. Ohne die Kirche kann es niemand 
haben. Niemand kann nach Cyprian Gott zum Vater haben, der nicht die 
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Kirche zur Mutter hat. Wir können das noch genauer ſo ausdrücken: 


Niemand kann Chriſtus, den zweiten Adam, zum geiſtigen Vater haben, der 
nicht die Kirche zur Mutter hat. Wie man das natürliche Leben nicht 
haben kann ohne Vater und Mutter, ſo das übernatürliche nicht ohne 
Chriſtus und die Kirche, und zwar die katholiſche Kirche, dieſe meinen wir 
ja immer. Von dieſer Mutter iſt unſer Gnadenleben ganz und gar ab⸗ 
hängig, und zwar nicht nur in ſeinem Anfang, ſondern auch in ſeinem 
Fortbeſtande. Da iſt es anders, als beim natürlichen Leben. Nach der 
Geburt kann ein Kind ohne ſeine Mutter leben, das Kind der Kirche kann 
aber nie ohne dieſe leben. Das übernatürliche Leben wird eben nur be⸗ 
wahrt bei neuer Lebensaufnahme, und dieſes neue Leben kommt wie das erſte 
nur von der Kirche, auch dann, wenn es außerhalb der Sakramente emp⸗ 


fangen wird; es kommt ja vom euchariſtiſchen Opfer und dies iſt das Opfer 


der Kirche. Und wir exiſtieren und leben übernatürlich überhaupt nur in 
Verbindung mit der Kirche, wie das Glied nur am Leibe lebt. Wir find 
da ſo abhängig von unſerer Mutter, wie dieſe ſelbſt abhängig iſt von ihrem 
Bräutigam, Chriſtus. 


Einwand. Auch außerhalb der Kirche, z. B. bei Proteſtanten und 
Schismatikern, kann giltig getauft werden; alſo iſt nicht alles Leben von 


der katholiſchen Kirche. 


Antwort. Es iſt auch dann von der katholiſchen Kirche. Leben 
kann wohl in einer nichtkatholiſchen Genoſſenſchaft ſein, aber niemals von 
dieſer, ſondern immer nur von der katholiſchen Kirche. Denn Gnadenleben 
kann nicht ſein ohne Chriſtus; der vereinigt ſich aber mit niemand, als 
mit ſeiner Braut; ſeine einzige Braut auf Erden iſt aber die katholiſche 


Kirche. Mit ihr iſt darum auch bei jeder giltigen Taufe ein unerläßlich 


notwendiger Zuſammenhang da in der Abſicht deſſen, der tauft und deſſen, 
der getauft wird. Jeder, der giltig tauft, will, wenigſtens im Grunde des 
Herzens (mit der intentio praedominans), tun, was Chriſtus will, und 
das iſt, daß der katholiſchen Kirche ein Kind geboren werde. Jeder, der 
giltig getauft wird, will (bei den kleinen Kindern will es die Kirche ſelbſt) 
die Gnade der Taufe empfangen, und das iſt, ein Kind der katholiſchen 


Kirche zu werden. — Was hier von der Taufe geſagt, gilt von den andern 


Sakramenten und jedem Empfang übernatürlichen Lebens, ſei es die gratia 
prima oder secunda; es iſt da immer ein votum (Verlangen), wenn auch 
noch fo implicitum, der Verbindung mit der katholiſchen Kirche vorhanden. 

b) Maria iſt Mutter der Lebendigen, unſere wahre geiſtige 
Mutter. Sie hat nicht nur den Urheber des Lebens geboren, wodurch ſie 
indirekte Vermittlerin des Gnadenlebens iſt, nein, ſie vermittelt uns das 
Gnadenleben auch direkt. Sie iſt immer noch dabei, wenn jemand dies 
empfängt, ſo wie die Kirche dabei iſt. Man könnte es nicht empfangen, 
wenn ſie es nicht hie et nunc vermittelte. Bei jedem Empfang von über⸗ 
natürlichem Leben ſteht Maria zwiſchen uns und Chriſtus, wie beim Emp⸗ 
fang natürlichen Lebens die Mutter zwiſchen Kind und Vater. Dieſe Lehre 
von der allgemeinen direkten Mittlerſchaft Marias iſt Glaube des katho⸗ 
liſchen Volkes, den Rom gerade jetzt gefliſſentlich fördert. 


Pastor bonus 1931/1922. 14 
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Es wäre natürlich verkehrt, zu meinen, daß durch die Vermittlung 
Marias und der Kirche die göttliche Wirkſamkeit eingeengt würde. Sie 
wird nicht eingeengt, ſondern zur Betätigung bewogen und angeregt, ähn⸗ 
lich, wie durch unſer Gebet die Kraft Gottes nicht eingeengt, ſondern zum 
Handeln veranlaßt wird. Was insbeſondere Maria betrifft, ſo iſt ſie ganz 
vom Hl. Geiſte erfüllt, der in ihr mit unausſprechlichen Seufzern für die 
Menſchheit eintritt, ſie iſt ſozuſagen das perſonifizierte Verlangen nach 
Heil. Durch ſolches Verlangen nach Heil wird aber Gottes Gnadenkraft 
nicht beſchränkt, ſondern ihre Entfaltung ermöglicht und erweitert. Es iſt 
hierin der Vorgang bei der Hochzeit von Kana, da Chriſtus auf Marias 
Bitte das Weinwunder wirkte, ein Vorbild für die ganze Gnadenordnung. 

5. Maria und die Kirche ſind Vermittlerin der Gnade 
durch ihre Teilnahme am Opfer. 

Nur auf Grund einer ſolchen Teilnahme kann die Vermittlung ge⸗ 
ſchehen; denn ſie iſt nur möglich durch innigen Anſchluß an Chriſtus, der 
die Quelle des Lebens iſt. Chriſtus iſt nun aber Quelle des Lebens durch 
fein Opfer, auf Grund feines Opfers am Kreuze. Wir find freilich be⸗ 
rechtigt, zu ſagen, daß er durch ſeinen Gehorſam zu Nazareth Kindern und 
Untergebenen die Gnade des Gehorſams verdient hat, durch fein Zurück⸗ 
bleiben im Tempel die Gnade, ſich, wenn es Gottes Wille iſt, mit Schmerz 
von ſeinen Lieben zu trennen, durch ſein Faſten in der Wüſte die Gnade, 
ein chriſtliches Bußleben zu führen. Aber ſein ganzes Tun und Laſſen 
war doch hingerichtet aufs Kreuzesopfer, ſo wie die einzelnen Szenen eines 
wohlgeordneten Dramas hingerichtet find auf die Peripetie. Derart war 
ſein ganzes Leben eins mit dem Opfer auf Golgatha, und ſo ſelbſt Opfer 
in vollſtändiger Selbſthingabe an den himmliſchen Vater, und zwar vom 
erſten Augenblicke ſeines gottmenſchlichen Daſeins an, da er ſprach: „Opfer 
und Gaben haſt du nicht gewollt, einen Leib aber haſt du mir bereitet. 
Siehe, ich komme, deinen Willen zu tun.“ „Und in dieſem Willen“, ſetzt 


der Apoſtel hinzu (Hebr. 10, 10), „find wir geheiligt durch die Darbrin- 


gung des Leibes Jeſu Chriſti ein⸗ für allemal.“ Wie in der Zeit, ſo iſt 
auch das Leben Chriſti in der Ewigkeit Opfer, nämlich das himmliſche 
Opfer, in dem ſich der mit den fünf Wundmalen bezeichnete Chriſtus im 
Anſchluß an das Kreuzesopfer mit derſelben Opferliebe wie damals auf 
Golgatha im beſeligenden Feuer des Hl. Geiſtes dem Vater unaufhörlich 
darbringt. Und auf Erden ſetzt er bis zum Ende der Zeiten ſein Kreuzes⸗ 
opfer im euchariſtiſchen Opfer fort. 

a) Die Kirche nimmt nun als Braut des gekreuzigten Lammes, die 
ganz in ihrem Bräutigam lebt und feine Geſinnung hegt, an ſeinem Opfer 
teil, und zwar durch das euchariſtiſche Opfer, das, wie geſagt, eine Fort⸗ 
ſetzung des Kreuzesopfers iſt, und täglich auf dem ganzen Erdenrund 
viel tauſendmal dargebracht wird, und zwar ſo, daß ſich dabei immer 
Ehriftus vereint mit der Kirche opfert und vereint mit ihr geopfert wird. 
Durch dies euchariſtiſche Opfer iſt auch das ganze innere Leben der Kirche, 
wie das Chriſti, Opfer; denn alles, was zum innern Leben der Kirche ge⸗ 
hört, alle verdienſtlichen Gedanken, Worte, Werke, Arbeiten, Leiden der 


Gläubigen; alles, was dem Lamme im myſtiſchen Leibe lebendig ange⸗ 
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wachſen iſt, alles das wird im Feuer des Hl. Geiſtes mitgeopfert. Daß 
die Kirche gerade dadurch Vermittlerin aller Gnade iſt, weiß ſie ſehr gut, 
denn ſie ſieht in der Euchariſtie die Quelle aller Gnaden. Wie in der gewöhn⸗ 
lichen Ehe neues Leben nur entſproſſen kann aus der Vereinigung der Gatten, 
ſo kann übernatürliches Leben nur kommen aus der Vereinigung von 
Chriſtus und der Kirche im Opfer. Dort (in gewöhnlicher Ehe) geben ſich 
Mann und Weib Gott als Schöpfer hin, daß er die Seele erſchaffe; hier, 


im euchariſtiſchen Opfer, geben ſich Thriſtus und die Kirche in der Liebe 


des Hl. Geiſtes Gott dem Vater als Urquell göttlichen Lebens hin, daß er 
dies ſein göttliches Leben in die Schöpfung leite. Bei der Konſekration 
eines Altares wird der 44. Pſalm, der Hochzeitspſalm aufs matrimonium 
divinum, gebetet. Thalhofer gibt (Erklärung der Pfalmen, zum 44. Pf.) 
als Grund an: „Der Altar iſt die Stätte des heiligſten Opfers, der ſteten 
Gegenwart des verherrlichten Bräutigams in Mitte der Gemeinde, bei der 
er in der Kirchweihe Einkehr nimmt; vom Altare, welcher Quellpunkt aller 
Gnade iſt, die in einem Gotteshaus geſpendet wird, vermählt ſich der Hei⸗ 


land fort und fort mit ſeiner Braut, mit der betreffenden Gemeinde, mit 


den einzelnen frommen Seelen in ihr.“ Man könnte dieſen Grund auch 
ſo ausdrücken: Der Altar iſt der thalamus, das Hochzeitsbett in der Ehe 
zwiſchen Chriſtus und der Kirche. 

Einwand. Wenn das euchariſtiſche Opfer Quelle aller Gnade iſt, 


ſo iſt nicht richtig, was im vorigen Punkte geſagt wurde, daß nämlich die 


katholiſche Kirche Vermittlerin aller Gnade ſei; denn das Opfer wird auch 
2 Schismatikern dargebracht und kann auch dort nicht ohne Gnadenwir⸗ 
g fein. 

Die Antwort iſt ähnlich, wie beim vorigen Punkte: Das eucha⸗ 
riſtiſche Opfer kann auch bei Schismatikern nur dargebracht werden in und 
kraft einer Verbindung mit der katholiſchen Kirche. Kein ſchismatiſcher 
Prieſter konſekriert giltig, wenn in feiner intentio praedominans nicht die 
Verbindung mit der katholiſchen Kirche eingeſchloſſen iſt, wenn er ſich darin 
nicht zum Werkzeug der katholiſchen Kirche macht. Denn nur der konſekriert 
giltig, der tun will, was Chriſtus will. Chriſtus aber opfert ſich nur im 
Verein mit der katholiſchen Kirche. Und ſo opfert durch jenen ſchismatiſchen 
Prieſter Ehriftus und die katholiſche Kirche. Sie opfern inſofern ungern, 


weil es ein ſchismatiſcher Prieſter iſt, wie ſie ſich auch durch einen un⸗ 


würdigen katholiſchen Prieſter ungern opfern; aber es iſt doch voluntarium 
simplieiter, wenn auch in voluntarium secundum quid; ſonſt wäre es 
kein wahres Opfer, d. h. ſonſt wäre die Konſekration nicht giltig. 

b) Auch Maria iſt die Vermittlerin aller Gnade auf Grund ihrer 
Teilnahme am Opfer. Dieſe Teilnahme bezieht ſich zuerſt aufs Kreuzes⸗ 
opfer. Das große und erhabene Erlöſungsopfer der Menſchheit auf Gol⸗ 


gatha ſollte nach dem Plane göttlicher Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe 


nicht nur vom Gottmenſchen, ſondern auch von der übrigen Menſchheit dar⸗ 

gebracht werden. Dazu mußte die Menſchheit eine Vertretung haben. Dafür 

war nur Maria geeignet. Die heiligen Frauen und Johannes, die unter 

dem Kreuze ſtanden, waren dazu durchaus nicht geeignet. Nicht ihrer 

Stellung nach. Selbſt Petrus wäre es nicht geweſen; er war ja nur 
14* 
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Oberhaupt der Anfangskirche, nicht der Kirche aller Zeiten. Auch nicht 
ihrer innern Verfaſſung nach waren ſie geeignet. In ihrem ſchwachen Glau⸗ 
ben ſahen fie in Chriſti Kreuzestod eine hereinbrechende Kataſtrophe, nicht 


eine freiwillige Opfertat. Maria aber war zu ſolcher Vertretung ganz 
buchſtäblich geſchaffen. Die Menſchheit ſollte ſich am Erlöſungsopfer be⸗ 
teiligen als zu erlöſende, loszukaufende Braut Chriſti. Das war aber ſie 
in allererſter Linie. Sie hatte die Menſchheit beim Anfange der Erlöfung 
vertreten, als ihr der Engel die Botſchaft brachte, und damals den Braut- 
bund mit dem Sohne geſchloſſen. Sie mußte ſich nun bei der Vollendung 
der Erlöſung innigſt beteiligen, als das von ihr genommene Fleiſch und 
Blut im Opfertode dahingegeben wurde. Ihr gehörte es ja nach Chriſtus 
zunächſt an. So war Maria allein ihrer Stellung, ihrer Würde nach zu 
ſolcher Vertretung befähigt. Sie war es auch allein ihrer innern Verfaſ⸗ 
ſung nach. Ihr Glaube allein war ſo groß, daß ſie in der Paſſion nach 
allen ihren Einzelheiten die Verwirklichung der Ratſchlüſſe göttlicher Ge⸗ 
rechtigkeit und Liebe erkannte; ihre Seele allein war groß genug, das 


unermeßliche Leid zu faſſen, mit dem die Menſchheit billigerweiſe den Tod 


des Sohnes Gottes begleiten mußte, den er für ihre Sünden litt; ihr Herz 


allein war edel genug, bei fol’ grauenvollem Schmerze in Ergebung und 
in Liebe zu Gott und den Menſchen mit dem göttlichen Herzen im Ein⸗ 
klang zu ſchlagen. Sie allein war fähig zu dem für uns in ſeiner Größe 


unfaßbaren Heroismus, der ſich aus der Menſchheit heraus dem Opfer 


Chriſti würdig beigeſellen ſollte. 

Wir dürfen nicht meinen, das Leiden Marias ſei nur der Schmerz 
einer Mutter geweſen, die ihren Sohn eines grauſigen Todes ſterben ſieht. 
Solches Leiden hat ja ſchließlich auch die Mutter der ſieben makkabäiſchen 
Brüder durchgemacht. Nein, der Schmerz Marias unter dem Kreuze iſt 


ein Leiden höherer Art, ein Leiden, das im Bereich einer, andern Menſchen 


unzugänglichen Myſtik liegt. Maria ragt nach Chriſtus majeſtätiſch erhaben 
über die übrigen Menſchen empor in Gnade und Herrlichkeit; ſie muß nach 
den Geſetzen der Gnadenordnung auch derartig hervorragen im Schmerze. 
Wie bei Chriſtus, ſo wurde auch bei Maria das ganze Leben ins 
Opfer hineingezogen. Ihr Leben vor der Menſchwerdung war, wenn auch 
unbewußt, jo doch durch treueſte Mitwirkung mit der ihr verliehenen Gna⸗ 
denfülle, Vorbereitung auf ihren Beruf, Mutter und Braut des Lammes 
und mit ihm Opfer zu werden. Als ſie zum Engel ſprach: „Siehe, ich 
bin eine Magd des Herrn; mir geſchehe nach deinem Worte“, war darin 
ihre vollſtändige Selbſthingabe zum Werke der Erlöſung enthalten, und das 
war Selbſthingabe zur Opfergemeinſchaft mit Jeſu als Mutter und Braut 
des Lammes. Es dauerte nicht lange, da wurde ihr ihr Leidensberuf klarer. 
Nach dem Worte Simeons: „Deine Seele wird ein Schwert durchdringen“, 
begleitete ſie die Aufopferung Jeſu im Tempel mit den Ahnungen und Ge⸗ 
fühlen einer Schmerzensmutter. Als ſolche nährte und pflegte ſie fortan 


ihr Kind. Als Jeſus herangewachſen war, hat er ſie ſicher in ihre Be⸗ 
ſtimmung, mit ihm zu opfern und zu leiden und ſo die Mutter aller Leben⸗ 
digen zu werden, eingeweiht, auf Golgatha vorbereitet. Wenn wir bedenken, 

daß ſein Opfertod die Sehnſucht ſeines Herzens war, ſie aber als die Gna⸗ 
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denvolle in allem ſeine Gefinnung teilen wollte, erſcheint eine andere Ans» 
nahme unzuläßlich. So ift, wie er der Mann der Schmerzen, fie die Schmer⸗ 
zensbraut. Wenn Jeſus vermutlich die Geſichtszüge Marias angenommen 
und ſo ihr äußerlich geähnelt hat, ſo iſt Maria geiſtig ſicher dem Bilde 
ihres Sohnes, des Lammes, gleichförmig geworden. Von den Vätern wird 
ſie darum oft die agna Dei (griechiſch Avas) genannt.!) Als ſpäter in 
der jungen Kirche das euchariſtiſche Opfer als Erneuerung des Kreuzes⸗ 
opfers, wo Maria ihre ganze erhabene Leidenskraft eingeſetzt hatte, gefeiert 
wurde, wie hat ſie da, ſich wiederum Gott ganz hingebend, ſo lebhaften 
Anteil genommen! Welch' hervorragenden Anteil hat ſie, ſo lange ſie auf 
Erden weilte, bei allen euchariſtiſchen Opfern gehabt; es wird ja in der 
hl. Meſſe immer die ganze Kirche aufgeopfert, und da ragte Maria weit 
über alle andern hervor. So war ihr Erdenleben Opfer, das bei ihrem 
Hinſcheiden überging ins himmliſche Opfer, woran ſie in alle Ewigkeit nach 
EHriftus den innigſten Anteil nimmt. Und fo iſt auch ihr Leben, wie das 
ihres geiſtigen Bräutigams, Opfer in Zeit und Ewigkeit. 


Ihre Teilnahme am himmliſchen Opfer hindert nicht, daß ſie auch 
beim euchariſtiſchen Opfer immer noch innigen Anteil nimmt. Wie könnte ſie 
auch die ſozuſagen ganz Hingabe an Gott iſt, fehlen, wenn ſich Chriſtus 
mit ihren geliebten Kindern auf Erden opfert! Daß ſie nicht örtlich gegen⸗ 
wärtig iſt, bildet kein Hindernis. Es nimmt ja bei jeder Meſſe die ganze 
ſtreitende Kirche aktiven und paſſiven Anteil, und doch iſt immer nur ein 
ganz verſchwindender Teil davon örtlich zugegen. So kann auch Maria 
jede Wandlung mit erneuerter Selbſthingabe begleiten. Daß ſie es wirklich 
tut, iſt durch ihre innigſte Verbindung mit Chriſtus und uns gegeben. Daß ſie es 
ausdrücklich tut, iſt wohl bei ihrer alles überſehenden Erkenntnis, die ſie in der 
Anſchauung Gottes hat, und worin ſie ebenfalls Chriſtus ganz ähnlich iſt, 
ſelbſtverſtändlich. Iſt ſie doch von Chriſtus uns als zärtlich liebende Mutter 
gegeben, die als ſolche um das Wohl und Wehe ihrer Kinder, um ihr Tun 
und Laſſen genau Beſcheid wiſſen muß. Und wie ſie ſich mit uns vereinigt, 
fo vereinigen wir uns mit ihr und beten bei jeder hl. Meſſe: „Offerimus 
communicantes et memoriam venerantes in primis gloriosae semper 
Virginis Mariae.“ Gerade wegen dieſer Teilnahme Marias muß unſer 
Opfer, auch inſofern es aus der erlöſten Menſchheit (wozu Chriſtus nicht 
gehört, da er Erlöſer iſt) kommt, dem himmliſchen Vater beſonders wohl⸗ 
gefällig iſt. 

Wenn Maria überall im Opfer mit Chriſtus verbunden iſt, ſo müſſen 
wir gerade hierin den Grund für ihre allgemeine Gnadenmittlerſchaft ſuchen. 
Wenn man ſagt, Maria vermittle uns die Gnade durch ihre Fürbitte, ſo 
iſt das natürlich auch richtig. Aber ihre ganze Fürbitte geſchieht in voll⸗ 
endeter Selbſthingabe an den himmliſchen Vater, in vollendeter Vereinigung 
mit Chriſtus im Opfer und * ſo Teilnahme am * Opfer 


Chriſti. 


1) Man f ehe z. 


B. bei Migne Gr. 105 ben Index zum Mariale Joſephs 
des Hoymnendichters ein. 
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2 in drei Gnadenvorzügen. 1. Maria iſt unbefleckt empfangen, war vom 


„ Marta in ihrem Verhältnis zur Kirche. 


II. unterſchiede zwiſchen Maria und der Kirche. 


Den fünf vorgelegten Aehnlichkeiten gehen Unterſchiede zur Seite, und 
zwar innerhalb dieſer Aehnlichkeiten ſelbſt. Wir haben ſie meiſt ſchon an⸗ 
gedeutet und wollen ſie nun alle hervorheben. Sie beſtehen darin, daß 
Maria in allen angeführten Würden höher ſteht als die Kirche, der Kirche 
vorangeht, den Vorzug vor ihr hat. 

1. Maria hat den Vorzug hinſichtlich der Brautſchaft. 
Sie ſtrahlte ſchon im herrlichſten Brautſchmuck, als die Kirche noch nicht 
war oder ſozuſagen formlos war (wir ſprechen von der Kirche, die erſt 
von den Apoſteln gebildet wurde, ſehen alſo von den großen Gnadenvor⸗ 
zügen des hl. Joſeph ab). Sie iſt mit dem Brautſchmuck der Gnade vom 
erſten Augenblicke ihres Daſeins an bekleidet, was bei den Seelen, die die 
Kirche bilden, nicht der Fall iſt; ſie iſt ſo auf eine höhere Weiſe von 
Chriſtus erlöſt worden, als die Kirche. Sie iſt auch dem Bräutigam viel 


inniger angegliedert zu ſeinem Lebenswerke; denn ſie iſt ſeine Gehilfin bei 


der Menſchwerdung und der Erlöſung auf Golgatha, alſo auch beim Er⸗ 
werb der Gnade, während die Kirche nur bei der Zuwendung der erwor⸗ 
benen Gnade mitwirkt. Dieſe innige Verbindung Marias mit Chriſtus 
wird durch das Hinzukommen der Kirche in nichts gemindert. Wie ſie am 
innigſten vereint wärd mit Chriſtus in feiner Niedrigkeit, fo bleibt ſie's in 
ſeiner Herrlichkeit. Ein äußerer Beweis dafür, daß Maria mehr als die 
Kirche mit Chriſtus vereinigt bleibt, iſt die leibliche Aufnahme Marias in 
den Himmel; die Mitglieder der Kirche folgen ihr erſt nach der Verweſung 


nach. In allem geſellt ſich die Kirche Maria hinzu, ohne fie im mindeſten 
aus ihrer erhabenen Stellung zu verdrängen. Maria iſt in höherer Weiſe 


Braut Chriſti als die einzelnen Seelen und ſomit auch in höherer Weiſe 
als die Geſamtheit derſelben. Sie iſt die Königin des 44. Pſalms, die 
im herrlichſten Prachtgewand zur Rechten des Meſſiaskönigs auf erhabener 
Höhe thront; alle begnadeten Seelen ſind die Jungfrauen, die in unabſehbaren 
Scharen von unten immer höher hinauf das Königspaar umgeben; obwohl 
auch dem König bräutlich angetraut, verdrängen ſie doch die Königin nicht, 


ſondern bringen nur deren erhabene Würde mehr zum Ausdruck. Die 
Kirche an ſich bleibt Braut, aber wenn man ſie Maria gegenüberſtellt, kann 


man ſie auch mit dem Hofſtaat des himmliſchen Königspaares vergleichen. 
Wir ſagten unter I. 1 a) das Verhältnis zwiſchen Chriſtus und der Kirche ſei 
das Urbild der Ehe; jetzt können wir hinzuſetzen, daß die Kirche dies zuerſt 
in Maria iſt. | 

2. Auch hinſichtlich der Verbindung mit dem Hl. Geiſt 
ſteht Maria höher als die Kirche, ſchon deshalb, weil ſie mehr 
Braut Chriſti iſt als die Kirche; die Gemeinſchaft mit Chriſtus und die 
mit dem Hl. Geiſte halten gleichen Schritt. Auch hat der Hl. Geiſt zuerſt 
Maria überſchattet und von ihr und ihretwegen, auf ihre Fürbitte hin, ſich 
auf die Kirche ausgedehnt. Weiterhin zeigt ſich dieſe innigere Verbindung 


erſten Augenblicke ihres Daſeins an vom Hl. Geiſte beſeelt, nicht ſo die Mit⸗ 
glieder der Kirche. 2. Maria iſt frei auch von der kleinſten perſönlichen 
Sünde; zur Kirche gehören aber viele, die im Stande der Todſünde ſind; 
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fie iſt ein Acker mit Unkraut und Weizen, ein Netz mit guten und fchlechten 
Fiſchen, und ſelbſt die Gerechten können ſich im Gegenſatz zu Maria nicht 
aller läßlichen Sünde enthalten, es bleiben ſo in ihnen Spuren des Todes 
zurück, unter dem ſie einſt ſtanden; in Maria iſt aber alles Leben. Sie 
iſt die wahre Eva. Eva (mM) heißt Leben. Freilich gilt auch von der 


ſtreitenden Kirche, daß Chriſtus ſie ſich herrlich dargeſtellt ohne Makel und 
Runzel (Eph. 5, 27), aber das bezieht ſich auf die Kirche, inſoweit ſie eben 
von Chriſtus iſt, nicht aufs Unkraut, das der böſe Feind geſät, und nicht 
auf die Fehler, in denen die alte Adamsnatur immer wieder zum Vorſchein 
kommt. 3. Von Maria muß man annehmen, daß religiöſer Irrtum, d. h. 
poſitive Zuſtimmung zu etwas Falſchem (etwas anderes iſt Unkenntnis; die 
war in Maria in mehreren Dingen; heißt es doch Luk. 2, 50 von ihr und 
Joſeph: „Sie verſtanden das Wort nicht, das er zu ihnen ſagte“) ausge⸗ 
ſchloſſen war, in der Kirche aber iſt ſehr viel Irrtum. In der Kirche, 
d. h. in den einzelnen Menſchen, welche die Kirche bilden, nicht von der 
Kirche, inſofern ſie von Chriſtus ſtammt und vom Hl. Geiſte beſeelt wird. 
4. Die Heiligkeit Marias iſt nach der Ueberlieferung etwas einzig Groß⸗ 
artiges und überſteigt unſere Begriffe; die heiligmachende Gnade, die ſie 
jetzt hat, überſteigt vielleicht die aller Engel und Heiligen zuſammen. 
In bezug auf die Mutterſchaft Ehrifto gegenüber iſt 
der Vorrang Marias vor der Kirche ſo klar, daß wir uns nicht 
dabei aufzuhalten brauchen. Maria iſt Mutter Chriſti im eigentlichen Sinne. 
Wenn man die Kirche Mutter des euchariſtiſchen Heilandes nennt, ſo wird 
natürlich das Wort „Mutter“ in einem übertragenen Sinne gebraucht. 

4. Auch in der Vermittlung der Gnade geht Maria der 
Kirche voran. Die Kirche hat die Gnade von Maria, aber Maria hat 
ſie nicht von der Kirche. Die Ordnung in dieſer Vermittlung iſt die: Der 
einzelne bekommt die Gnade von der Kirche, die Kirche von Maria, Maria 
von Chriſtus, oder beſſer geſagt: der einzelne bekommt die Gnade von 
Chriſtus durch Maria und die Kirche, die Kirche bekommt fie von Chriſtus 
durch Maria; Maria bekommt ſie von Chriſtus ohne Vermittlung. Wie 
Maria hierin näher bei Chriſtus ſteht (natürlich deswegen, weil ſie als 
Braut ihm inniger angegliedert iſt), ſo iſt ihr Anteil dabei auch größer, 
d. h. wir bekommen jede einzelne Gnade mehr wegen Maria, als wegen 
der Kirche, wiederum, weil Maria durch ihre Mutterſchaft und Anteilnahme 
am Kreuzesopfer mehr Braut Chriſti iſt als die Kirche. Die Mittlerſchaft 
Marias iſt ſo urſprünglicher und tiefer. Sie fällt freilich nicht in die Augen, 
weil die Tiefe nicht an der Oberfläche liegt. Die Mitwirkung der Kirche 
iſt auch nur ſichtbar, ſoweit Opfer und Sakramente ſichtbar find; die innere 
Gnadenvermittlung ift unſichtbar und fo auch die Anteilnahme Marias, ebenſo 
wie die Tätigkeit Chriſti. 

5. Endlich iſt bei Maria die Anteilnahme am Opfer in⸗ 
niger als bei der Kirche. Sie nimmt den innigſten Anteil am 
himmliſchen Opfer und am euchariſtiſchen, und ſie hat, was bei der Kirche 
nicht der Fall iſt, den innigſten Anteil genommen am Kreuzesopfer. Da⸗ 
mals hat ſie all ihre erhabene Leidenskraft eingeſetzt zum Heile der Menſch⸗ 
heit, und iſt in gewiſſem Sinne Miterlöſerin geworden, weshalb die Kirche 
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uns am Feſte der ſieben Schmerzen in der Epiſtel die Worte leſen läßt: 
„Heute hat er deinen Namen ſo groß gemacht, daß dein Lob nimmer 
weichen wird aus dem Munde der Menſchen; ewig werden ſie der Kraft 
des Herrn eingedenk ſein, weil du für ſie deines Lebens nicht geſchont, um 
der Bedrängnis und Trübſal deines Volkes willen, ſondern den Untergang 
im Angeſichte unſeres Gottes abgewendet haft“ (Judith 13, 25). 

Hier müſſen wir drei Einwände beantworten, die man auch vorhin 
ſchon hätte machen können. 

1. Einwand. Das Opfer Chriſti am Kreuze iſt an ſich, als Opfer 
Ehrifti, unendlich vollkommen. Da braucht nichts hinzuzukommen. Da 
braucht es alſo auch nicht der Teilnahme Marias. 

. Antwort. Man muß unterſcheiden. Das Kreuzesopfer iſt als Opfer 
Chriſti, ohne alles andere, unendlich vollkommen an erlöſender Kraft, an 
innerem Werte, weil es eben Opfer einer göttlichen Perſönlichkeit war, weil 
göttliches Blut vergoſſen, göttliches Leiden erduldet wurde. Zu dieſem 
innern Wert kann freilich nichts hinzukommen; da tut auch das Leiden 
Marias nichts hinzu. Was nun aber die Art und Weiſe der Darbringung 
dieſes unendlich vollkommenen Opfers betrifft, ſo wäre ſie durchaus 
nicht vollkommen, ja nicht einmal angemeſſen geweſen, wenn die Menſchheit, 
wie es proteſtantiſche Auffaſſung will, träge, teilnahmslos, klotzförmig bei⸗ 
ſeite geſtänden hätte. Nein, die Menfchheit mußte ſich nach weiſem gött- 
lichen Heilsplane in ihrer Vertreterin Maria innigſt dabei beteiligen, mit⸗ 
opfern, mitleiden, die Opferfrucht, die Erlöſung, in dankbarer Liebe an⸗ 
nehmen. Die Erlöſungstat auf Golgatha war eine Schenkung an die 
Menſchheit, die entgegengenommen ſein wollte. Sie war eine Trauung, 
durch die die Menſchheit in Maria in freiwilliger, liebevoller Hingabe die 
Braut des Gekreuzigten wurde. Da war das Jawort der Braut unbedingt 
erfordert. Sie war ein einheitliches Opfer Ehrifti und Marias, fo wie das 
euchariſtiſche Opfer, ſeine Fortſetzung, ein einheitliches Opfer Chriſti und der 
Kirche iſt. Die Tätigkeit Marias dabei war durchaus nicht Bewirken und 

Verurſachen übernatürlichen Lebens, ſondern Erwirken oder vielmehr Emp⸗ 
fangen desſelben für die Menſchheit. 

2. Einwand. Maria konnte nicht in Gnade beim Erlöſungsopfer 
mitwirken, da ſie ſelbſt die Gnade aus dieſem Opfer hatte. 

7 Antwort. Maria hat vorher während ihres ganzen Lebens in er⸗ 

habener Weiſe mit der Gnade mitgewirkt, die ihr im Hinblick auf das 
Kreuzesopfer und ihre Mitwirkung dabei gegeben worden. Was ſollte da 
hindern, daß ſie bei dieſem Opfer ſelbſt mitwirkte! Aber freilich, weil ſie 
das in der dieſem Opfer ausſtrömenden Gnade tat, war ſie bei dieſem 
Mitwirken ganz von Chriſtus abhängig. Das hebt aber ihre eigene Tätig⸗ 
keit, ihre Freiheit, ihre freiwillige großartige heroiſche Hingabe nicht auf, 
wie überhaupt die Gnade die Freiheit nicht aufhebt. Maria hätte beim 
Kreuzesopfer mitwirken können, wenn ſie die Gnade unabhängig von dieſem 
Opfer gehabt hätte; ſie hätte mitwirken können, wenn ſie die Gnade 
überhaupt nicht gehabt, ſondern erſt nach dem Tode Chriſti bekommen hätte 
(allerdings wäre eine ſolch' rein natürliche Beteiligung unangemeſſen ge⸗ 
weſen); dann wäre ſie aber in ihrer Tätigkeit nicht von dem ſich opfernden 
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Heilande abhängig geweſen. Im Erlöſungsopfer, wie es tatſächlich darge⸗ 
bracht wurde, war ſie ganz von Chriſtus abhängig, in ihrer Tätigkeit ganz 
von ihm getragen. 

3. Einwand. Maria iſt ſelbſt erlöſt. Iſt ſie Miterlöſerin, ſo hat 
ſie ſich ſelbſt miterlöſt. Das kann aber nicht ſein; das iſt undenkbar. 

Antwort. Daß Maria ſich ſelbſt miterlöſt, iſt zuzugeben, und das 
hat auch gar keine Schwierigkeit, wenn man ihre ganze Tätigkeit als Mit⸗ 
erlöſerin recht verſteht, ſo wie wir ſie dargelegt haben. Maria iſt Mit⸗ 
erlöſerin, will durchaus nicht ſagen, ſie habe den innern Wert des Opfers 
Chriſti vermehrt, habe da etwas hinzugefügt. Nein, es heißt nur: Maria 
hat mitgeopfert, mitgelitten, hat die Opferfrucht für die Menſchheit ange⸗ 
nommen. Sie hat ſich ſelbſt miterlöſt, heißt demnach nur: ſie hat das 
Kreuzesopfer auch für ſich mitaufgeopfert, ſie hat auch für ſich mitgelitten, 


ſie hat auch für ſich die Opferfrucht angenommen, alles in der Gnade, 


welche ihr wegen des Kreuzesopfers und im Hinblick auf dieſe ihre Mit⸗ 
wirkung dabei gegeben worden war. Da beſteht nirgends eine Unmöglich⸗ 
keit oder unüberwindliche Schwierigkeit. Feſtzuhalten iſt immer, daß zuerſt 
Chriſtus, nicht Maria, die Erlöſungsgnade zuwendet, und daß er fie vor 
andern Maria zuwendet. Wer es vorzieht, kann ſich dann gegen das vor⸗ 
hin Geſagte die Sache ſo zurechtlegen, daß Maria nicht für ſich, ſondern 
nur für andere mitwirkt, was freilich als weniger gründlich erſcheint. 


III. Organiſche Verbindung Marias mit der Kirche. 
Die unter I angeführten Aehnlichkeiten zeigen, daß Maria und die 


Kirche zuſammengehören und in inniger Verbindung ſtehen. Die unter II 


angeführten Unterſchiede heben dieſe Verbindung nicht auf, ſondern zeigen 
nur, daß die Kirche in jener Verbindung Maria untergeordnet iſt. Jetzt 
bleibt uns noch übrig, dieſe Verbindung genauer zu beſtimmen. 

Am Feſte Mariä Himmelfahrt wird das Evangelium von Maria und 
Martha geleſen. Der Gedanke, der dem zugrunde liegt, iſt folgender: 
Maria, die Schweſter Lazarus', verſinnbildet Maria, die Mutter Jeſu, die, 
nunmehr dem Erdenleben entrückt, verſunken iſt ins Schauen der Wahrheit, 
welche ihr Chriſtus als ewiges Wort des Vaters vermittelt. Martha ver⸗ 
ſinnbildet die ſtreitende Kirche, die, noch in dieſer Welt lebend, von ſoviel 
Sorgen beunruhigt wird. So erſcheinen Maria und die ſtreitende Kirche 
als Schweſtern. Das Bild enthielt viel Wahrheit. Maria und die 
Kirche find ſich ja nach dem unter I Geſagten fo ähnlich. Dieſe Aehnlich⸗ 
keit beſteht nicht nur in äußeren Zügen, ſondern bezieht ſich aufs innerſte 
Weſen beider. Beide ſind auch von Chriſtus, wie Eva aus Adam, und 
man könnte ſie in dieſer Beziehung mit den Vätern Töchter Chriſti nennen. 
So wären ſie unter einander Schweſtern, Maria die ältere und vornehmere 
Schweſter. 

Doch entſpricht das Bild nur einigermaßen. Maria iſt mehr als vor⸗ 
nehmere Schweſter der Kirche. Die Kirche kommt ja von Maria, ſie wurde 
beim Opfertode Chriſti unter Mitwirkung Marias geboren; ſie iſt von 
Chriſtus und Maria und ſomit die Tochter Marias. 

Aber auch dies Bild gibt die Wahrheit nicht vollkommen wieder. Eine 
Tochter kann ohne die Mutter weiterleben; ſie iſt nur im Urſprunge, nicht 
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in ihrem weiteren Leben von der Mutter abhängig. Die Kirche aber kann 
nie leben ohne Maria, auf die ihr ganzes Gnadenleben angewieſen iſt. 
Auch tritt in dieſem Bilde zu ſehr die Zweiperſönlichkeit hervor; Maria 


und die Kirche ſind vielmehr als eine Perſon, natürlich eine moraliſche 


Perſon, zu faſſen. Jede von beiden iſt ja Braut Chriſti und Vermittlerin 
des Lebens als Mutter der Lebendigen; es geht nun aber nicht an, daß 
Chriſtus zwei Bräute hätie und wir zwei Mütter. Chriſtus kann nur eine 
Braut haben: im matrimonium divinum, dem vollkommenen Urbilde der 
Ehe, muß Monogamie herrſchen. Maria und die Kirche müſſen in der 
Brautſchaft eine durch den Hl. Geiſt und die Einheit des myſtiſchen Leibes 
zuſammengehaltene Einheit, eine Braut, bilden. Wir können auch nicht 
zwei Mütter haben; Maria und die Kirche müſſen in der Vermittlung des 


Lebens eine Einheit bilden und dabei innigſt zuſammenwirken, was dadurch 


der Fall iſt, daß die Kirche in vollkommener Abhängigkeit von Maria das 
Leben vermittelt. Es ſchließt ſich in allen den von uns erwähnten fünf 
Punkten die Kirche an Maria an: 1. Die Kirche iſt dadurch Braut Chriſti, 
daß ſie an der Brautſchaft Marias teilnimmt, daß ſich dieſe auf ſie aus⸗ 
dehnt. 2. Die Kirche wird vom Hl. Geiſte beſeelt, indem dieſer von Maria 
und auf bittendes Verlangen Marias auf die Kirche übergeht. Maria iſt 
zuerſt Tempel des Hl. Geiſtes (nach Ehriftus natürlich), die Kirche wird 
ihr angebaut; das wird Tempel des Hl. Geiſtes und Braut Chriſti, von 
dem Maria will, daß es eins mit ihr ſei. 3. Die Mutterſchaft der Kirche 


(Hinfichtlich des euchariſtiſchen Heilandes) iſt eine Fortſetzung der Mutter⸗ 


ſchaft Marias, wie die Euchariſtie eine Fortſetzung der Menſchwerdung iſt. 
Die Konſekrationsworte find die durch die Zeiten ſich fortſetzende Ergän⸗ 
zung des „Mir geſchehe nach deinem Wort“. 4. Wenn Gnadenleben ver⸗ 


mittelt wird, ſo will zuerſt Maria und im Anſchluſſe an ſie und vereint 


mit ihr die Kirche, daß das Leben, welches in ihnen durch Chriſtus und 
den Hl. Geiſt wohnt, fich weiterhin ausdehne. 5. Im Opfer find Maria 
und die Kirche eins, weil das euchariſtiſche Opfer eins iſt mit dem Kreuzes⸗ 
opfer, deſſen Erneuerung und Fortſetzung, weil es nicht dargebracht werden 
kann, ohne daß Maria Chriſtus und ſich ſelbſt wieder opfert und die Kirche 
ſich mit ihrem durch die Fürbitte Marias erlangten Opferwillen und Opfer⸗ 


mut an Maria anſchließt. 


So ſind alſo Maria und die an ſie ſich anſchließende Kirche eins, eins 
nicht nur äußerlich, ſondern in innerer lebensvoller Verbindung. Dieſe 
Verbindung beſteht in der von Maria auf die Kirche übergehenden Gleich⸗ 
förmigkeit der Geſinnung, Liebe, Tätigkeit, opfernden Selbſthingabe. Das 
iſt aber nicht alles. Es beſteht dabei auch eine ontologiſche Einheit in 
den Banden, mit denen der Maria und die Kirche beſeelende Hl. Geiſt und 
die Einheit des myſtiſchen Leibes beide umſchlingt. So ſind beide ein 
organiſches Ganze, und dieſes Ganze heißt auch Kirche. Es iſt die Kirche 
in vollerem Sinne; da iſt Maria eingeſchloſſen als der höchſte und voll⸗ 


kommenſte Teil derſelben. Wenn wir Maria und Kirche gegenüberſtellen, 


wie wir es bei unfern Vergleichen unter I und II tun mußten, fo wird 
das Wort Kirche in einem beſchränkteren Sinne genommen; im volleren 


Sinne ſchließt ſie Maria ein, und im vollſten Sinne, inſofern ſie der Leib 
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Chriſti iſt, ſchließt fie auch Chriſtus als Haupt ein. Alles wird klar, wenn 


wir die Kirche bald als myſtiſchen Leib, bald als Braut Chriſti betrachten. 
Als myſtiſcher Leib iſt die Kirche die Fortſetzung und Ausgeſtaltung Chriſti 
in Raum und Zeit, der ſich in Raum und Zeit erweiternde Chriſtus. Als 
Braut Chriſti iſt die Kirche die Fortſetzung und Ausgeſtaltung Marias, die 
in Raum und Zeit ſich erweiternde und entfaltende Maria. Als myſtiſcher 
Leib hat die Kirche Chriſtus zum Haupte. Als Braut Chriſti iſt ihr Haupt 
Maria. Als myſtiſcher Leib ſetzt die Kirche das Gebet, die Arbeit und 


die Leiden Chriſti fort, als Braut Chriſti das Gebet, die Arbeit und Leiden 


Marias. Wenn die Kirche in der zweiten Auffaſſung als Fortſetzung und 
Erweiterung Marias betrachtet wird, geſchieht dabei der Ehre Chriſti kein 
Eintrag. Denn die Kirche iſt das als Braut, als empfangende Braut weiſt 
ſie hin auf den Bräutigam, ſie iſt nur mit ihm und in Abhängigkeit von 
ihm Lebensprinzip; beſonders dieſe Braut weiſt hin auf den Bräutigam, 
A* . ihrem Leben nach Urſprung und Fortbeſtand ganz von ihm ab⸗ 
n 

Die Stellung Marias als Haupt und Anfang der Kirche iſt im Leben 
des göttlichen Heilandes zu Nazareth, beſonders für die letzten Jahre des⸗ 
ſelben, wohl zu berückſichtigen. Es wäre nicht richtig, wenn man meinte, 
dieſes Leben ſei ohne apoſtoliſche Arbeit nur in Gebet, Handarbeit und 
Selbſtaufopferung für die Menſchheit verfloſſen. Nein, es war auch einer 
in Art und Weiſe ganz ſtillen, in ihrer Bedeutung aber großartigen apoſto⸗ 
liſchen Tätigkeit gewidmet. Chriſtus hat ſich nämlich da in Maria die 
Kirche herangebildet zur innigſten Teilnahme an ſeinem Erlöſungswerke. 
Es wäre ganz unnatürlich geweſen, wenn ſich Chriſtus ihr, der Gnadenvollen 
gegenüber, bei der jedes Wort auf den denkbar fruchtbarſten Boden fiel, 
verſchloſſen hätte. Nein, er muß ſich ihr ohne Rückhalt, er muß ihr auch 
ihre eigene Stellung und Würde ganz geoffenbart und ſie zur vollen An⸗ 
teilnahme am Opfer von Golgatha vorbereitet haben. Er hat ſich ſo zuerſt 
die Kirche in Maria herrlich dargeſtellt. Maria hat dann durch Gebet und 


Selbſtaufopferung während des öffentlichen Lebens mit Chriſtus mitgewirkt. 


Wenn das auserwählte Volk als Braut ſich zu Chriſtus hingezogen fühlte 
und ihm entgegeneilte, ſo war es Maria, die ſprach: „Ziehe mich; wir 
wollen dir nacheilen, dem Dufte deiner Salben nach“ (Cant. 1, 3); fie 
war es, die durch ihr Gebet und Verlangen die Jungfrauen Jeruſalems 
bewog, den Bräutigam zu ſuchen (Cant. 5, 8 —6, 2). Sie hat jo nach der 
Herabkunft des Hl. Geiſtes die Scharen der Juden insbeſondere der Heiden 
zur Bekehrung bewogen. Man denke an das Katakombenbild Maria als 
Orante zwiſchen Petrus und Paulus. 

Die innige Verbindung von Maria mit der Kirche, die Einheit beider 
kommt in der Väterlehre oft zum Ausdruck, beſonders bei ihrer Behand⸗ 
lung des Hohenliedes und der Stelle der Apokalypſe über das ſonnenum⸗ 
glänzte Weib. Sie hat ihren feſten Halt in der Hl. Schrift, beſonders 
eben in der letzteren Stelle. Das apokalyptiſche Weib iſt Maria mit der 
Kirche, es heißt Maria⸗Kirche. Es iſt die Kirche, denn es iſt dasſelbe 
Weib wie ſpäter 9, 7, wo es heißt: „Die Hochzeit des Lammes iſt ge⸗ 
kommen und ſein Weib hat ſich bereitet“; es iſt auch dasſelbe Weib wie 
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21, 9: „Komm, ich will dir zeigen die Braut, das Weib des Lammes“, 
wo das himmliſche Jeruſalem, die Kirche, gemeint iſt; es iſt ja auch ſonſt 
nach der Offenbarung die Braut des Lammes die Kirche. Das ſonnenum⸗ 


glänzte Weib iſt nun aber auch Maria; denn es heißt von ihr 12, 5, daß 


ſie einen Sohn geboren, der alle Völker beherrſchen ſoll mit eiſernem 
Szepter, und der in den Himmel entrückt ward; da dieſer Sohn, zunächſt 
Chriſtus iſt, iſt das Weib zunächſt Maria, die Kirche in Maria. So iſt 
demnach das apokalyptiſche Weih, die Braut des Lammes, Maria⸗Kirche. 
Im 12. Kapitel erſcheint ſie als in Schmerzen gebärend und im Kampf 
mit Satan, der hölliſchen Schlange, im 19. Kapitel ſich zur Hochzeit be⸗ 
reitend und ſchmückend beim Untergang der Feinde, im 21. Kap. bei der 
himmliſchen Hochzeit im herrlichſten Brautgeſchmeide und überirdiſcher Ver⸗ 


klärung. Daß Maria Chriſtus ohne Schmerz geboren, ſchließt ſie durchaus 


nicht vom 12. Kapitel aus; denn ſie hat unter größten Schmerzen die 
Gläubigen unter dem Kreuz geboren, und wenn ſie Chriſtus ohne leibliche 
Schmerzen geboren, ſo war doch die Empfängnis und Geburt deſſen, der 
am Kreuze ſterben ſollte, der Eintritt zum Schmerz der Schmerzensmutter. 
Maria iſt nicht nur nicht ausgeſchloſſen, ſondern ragt im Gegenteil in dem 
erhabenen Bilde hervor. Denn 1. das Weib gebiert, wie geſagt, Chriſtus, 


das iſt aber die Kirche in Maria; 2. die Herrlichkeit des Weibes iſt über 


alles großartig; ſie iſt aber am großartigſten in Maria, der Gnadenvollen; 
3. die in Apok. 12 geſchilderte Feindſchaft zwiſchen dem Weibe und der 
Schlange iſt die im Protoevangelium (Gen. 3, 15) vorausgeſagte; das 
Weib des Protoevangeliums iſt aber zunächſt Maria, und fo iſt auch der 
„Weibesſame in Apok. 12, 16 zunächſt der Same Marias, weil Apok. 
12, 16 auf Gen. 3, 15 zurückweiſt. So iſt alfo ohne Zweifel das ſonnen⸗ 
umglänzte Weib Maria mit der Kirche, Maria mit ihrer Ausgeſtaltung 
und Entfaltung in der Kirche, die Kirche mit ihrem Haupte und ihrer 


Vollendung in Maria. Wenn Väter und Theologen in ihren Erklärungen 


bald Maria allein, bald die Kirche ohne Maria hervorheben, ſo ſind das 


Teilanſichten vom Geſamtbild, das da iſt Maria⸗Kirche als Braut des 


Lammes, als Mutter Chriſti und der Gläubigen, Maria⸗Kirche als „das 
Weib“ der Offenbarung. 
Eines iſt im Bilde, und in der Schrift überhaupt, nicht klar ausge⸗ 


drückt, ob nämlich die Gläubigen direkt der Same Marias find, d. h. ob 


ſie alle auch unmittelbar von ihr das Leben haben. Da tritt die Erblehre 
bejahend in die Lücke ein. . 

Zum Schluſſe noch in Kürze drei praktiſche Bemerkungen: 

1. Die erhabene Würde Marias, ihre Verbindung mit der Kirche und 
uns wird nicht genug erfaßt, wenn man ſie einerſeits nur als leibliche 
Mutter und nicht auch als geiſtige Braut Chriſti hinſtellt. Wie könnte ſie 
3. B. anders unfere wahre Mutter fein denn als Braut Chriſti? Darum 
ſollte man auch oft ihr bräutliches Verhältnis zu Chriſtus hervorheben. 
Scheeben ſieht in dem mütterlich⸗bräutlichen Verhältnis Marias zu 
Chriſtus den Schlüſſel zur ganzen Mariologie (Dogm. 3. Bd. Nr. 1592). 
Schade, daß man meiſtens dieſen Schlüſſel nicht beachtet und ſo nicht zur 
vollen Würdigung Marias gelangt. P. Lercher ſchreibt: „Maria iſt nicht 
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3*, nur die Mutter, ſondern nach altererbter katholiſcher Lehre auch die Braut 
nft der menſchgewordenen göttlichen Weisheit. Wenn an irgend jemand, fo 
im⸗ muß ſich an ihr die Liebe Chriſti als ihres Sohnes und Bräutigams in 
daß ausgezeichneter Weiſe bewähren. Auf die vollkommenſte Lebensgemeinſchaft 
em mit dem verklärten Heiland im Himmel hat niemand ein ſo großes An⸗ 
chſt recht wie ſeine Mutter und Braut“ (Sendbote des göttl. Herzens, Sept. 
iſt 1918, S. 287). Solche Worte find freudigſt zu begrüßen. Solche Zu⸗ 
he. ſammenſtellung von Mutter und Braut iſt Väterart. Ja, wenn man das 
upf bräutliche Verhältnis niemals erwähnt, iſt man in Gefahr, eine „altererbte 
be⸗ katholiſche Lehre“ zu verlieren. 

der 2. Nach einer von Grignon von Monfort ſehr befürworteten Uebung 
er⸗ ſoll man ſich ganz Maria als Diener hingeben und weihen. Unſere Aus⸗ 
us führungen weiſen hin auf die theologiſche Grundlage einer ſolchen An⸗ 
die dachtsform. Wie bei der Kirche (als Braut), ſo iſt auch bei uns einzelnen 
che Gebet, Arbeit, Leiden eine Fortſetzung des Gebetes, der Arbeit, der Leiden 


der Marias, unſer Leben eine Fortſetzung ihres Lebens. Innige Hingabe an 
er. Maria iſt nichts anderes als inniger Anſchluß an Maria in der Hingabe 
em an Jeſus zum Empfang übernatürlichen Lebens. 

18, 3. Beſonders innige Verbindung hat das Prieſtertum mit Maria. 


ber Die Kirche iſt durch und in Maria Mutter des euchariſtiſchen Heilandes 
n; und Mutter der Gläubigen. Sie iſt dies aber in erſter Linie durch ihr 
er J Prieſtertum. Denn ohne das Prieſtertum hätte fie keine Euchariſtie und 
as damit auch nicht die Quelle aller Gnaden (was eben die Euchariſtie iſt), 
er nicht die Verbindung mit Chriſtus im Opfer, wodurch fie lebensvermittelnde 


pk. Mutter wird. So iſt die Kirche in erſter Linie durch das Prieſtertum 
n⸗ eins mit Maria. Darum ſollte aber auch beſonders im Prieſtertum ihre 
ng Brautſchaft ſich ausprägen in uneingeſchränkter Liebe und Hingabe an ihn, 
er in vollkommener Keuſchheit und leuchtendem Tugendglanz. 
oo | 
es 
18 Wo müssen die Ordensfrauen beichten? 
Von P. Gerard Oeſterle O. 8. B., Abtei St. Joſeph, Coesfeld i. W. 
er r. P. Hecht P. S. M. behandelt im Pastor bonus (33, 422 f.) die 
b Schweſternbeichte, vor allem aber die Frage, ob der Ort der 
* Beichte zur Giltigkeit derſelben notwendig ſei. Der Autor zitiert 
zunächſt Kanon 522, den ich hier lateiniſch wiedergebe: „Si, non obstante 
praescripto can, 520, 521, aliqua religiosa, ad suae conscientiae 
d — confessarium adeat ab Ordinario loci pro mulieribus 
je approbatum, confessio in qualibet ecclesia vel oratorio etiam semi- 
ie . peracta, valida et licita est.“ 
m | Sodann erwähnt Dr. Hecht die Entſcheidung der päpſtlichen Kommiſ⸗ 
1. fion für die authentiſche Interpretation des neuen Kodex vom 24. Novem⸗ 
u ber 1920 (A. A. S. XII. 575. III.). 
). Der Zweifel war fo formuliert: Utrum verba can. 522: „con- 
r fessio in qualibet ecclesia vel oratorio etiam semi- 
t publico peracta valida et licita est“, ita intelligenda sint, 
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ut confessio extra ea loca peracta non tantum illicita, sed etiam 
invalida sit. | 

Die Kommiſſion gab darauf die Antwort: 

„Can. 522 ita est intelligendus, ut confessiones, quas ad suae 
conscientiae tranquillitatem religiosae peragunt, apud confessarium 
ab Ordinario loci pro mulieribus approbatum, licitae et validae sint, 
dummodo fiant in ecclesia vel oratorio etiam semipublico, aut in 
loco ad audiendas confessiones mulierum legitime destinato.“ : 


„Dieſe Antwort nun“, jo meint Dr. Hecht, „weicht ſcheinbar der Frage 
aus, da ſie nicht klar ſagt, ob der Ort zur Giltigkeit gehört. In Wirk⸗ 
lichleit handelt es ſich um eine unglückliche Faſſung: Nach einer zuverläſ⸗ 
ſigen Mitteilung war der päpſtliche Ausſchuß entſchieden der Meinung, daß 
die Schweſternbeicht außer den genannten Orten ungiltig iſt. Dieſe Anſicht 
vertritt daher auch der Konſultor P. Oietti 8. J. in Nouvelle Revue 
Theologique (1921, 1—13). Die Form der Antwort legt nach Kan. 39 
gleichfalls nahe, daß man die Giltigkeit der Beichte vom Orte abhängig 
machen wollte: auch der Zuſatz -oder an einem anderen für Frauenbeichten 
rechtmäßig beſtimmten Ort macht das wahrſcheinlich. Wäre die Giltigkeit 
nicht vom Orte abhängig, jo könnte man einfach mit »nein« antworten: 
Das geſchah aber nicht, ſondern man wiederholte die Ortsangabe und ver⸗ 
vollſtändigte ſie, was als Antwort nur Sinn haben konnte, wenn der Ort 
die Giltigkeit betrifft.“ | | 

Dieſe Gründe, welche eine Abhängigkeit der Beichte vom Orte befür- 
worten, will Dr. Hecht nicht gelten laſſen, ſondern er fährt fort: „Doch 
ſcheinen mir dieſe Erwägungen vorläufig nicht zwingend: man kann mit 
Grund noch feſthalten, daß der Ort im vorliegenden Fall für die Giltigkeit 
der Beichte belanglos iſt.“ 

Als erſten Grund für feine Anſicht zitiert der Autor die Reg. iur. 57 
in VI“: „contra eum, qui legem potuit dicere apertius, est inter- 
pretatio facienda,“ | | 

Iſt die Erklärung der päpſtlichen Kommiſſion wirklich zweifelhaft? 
Der Verfaſſer gibt ſelbſt zu, daß Kan. 39 gegen ſeine Anſicht ſpreche. Wie 
lautet dieſer Kanon? Conditiones in reseriptis tune tantum essentiales 
pro eorundem validit ate censentur, cum per particulas si, dum- 
modo vel aliam eiusdem significationis exprimuntur. M. E. entſcheidet 
dieſer Kanon die Streitfrage. Die Antwort der Kommiſſion lautete: Con- 
fessiones validae sint, du mmodo. Wird alſo die Bedingung nicht 
erfüllt, die der mit dummodo beginnende Abſchnitt verlangt, dann iſt eben 
die Beichte ungiltig. Of. can. 1095: Parochus et loci Ordinarius va- 
lide matrimonio assistunt, dummodo neque vi neque metu gravi 
constricti requirant excipiantque contrahentium consensum, Hat 
bier das dummodo nicht die Kraft einer conditio resolutiva? Ebenſo in 
1 IV 8 3: valide assistunt, dummodo. Endlich: Provida 
. 

Das dummodo enthält eine conditio resolutiva (ef. Ferraris, Prompta 
Bibliotheca v. Clausulae n. 23, 37 seu clausula 21 et 35). 
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Damit ſcheint mir auch der zweite Einwand behoben, den Dr. Hecht 
erwähnt: „Leges, etiam irritantes et inhabilitantes, in dubio juris non 
urgent.“ Bisher war nun ſicher, daß der Umſtand des Ortes nicht weſent⸗ 
lich für die Beichte iſt. Darüber hatte nämlich die Religionskongregation 
am 3. Auguſt 1916 erklärt: Die Ortsangabe „neque respicit validitatem 
confessionum neque continet prohibitionem confessionem peragendi 
in alio decenti loco.“ 

Gegen dieſen letzten Satz möchte ich doch ein Bedenken erheben. Hat 
die Kongregation wirklich erklärt: die Ortsangabe „neque respicit etc.” ? 
Die. Erklärung der Kongregation geht zurück auf eine Anfrage des Biſchofs 
von Linz und nahm Bezug auf das Dekret derſelben Kongregation vom 
3. Februar 1913 „de Monialium et Sororum Confessionibus“ n. 14. 


Der Text lautet: Si quando Moniales aut Sorores extra propriam 


do mum, quavis de causa, versari contigerit, li ceat iis in qualibet 
ecclesia vel oratorio, etiam semipublico, confessionem peragere apud 


quemvis Confessarium pro utroque sexu adprobatum (A. A. S. V. 64 


n. 14). 

In der Diözeſe Linz wurden von den Theologen einzelne Punkte des 
päpſtlichen Erlaſſes verſchieden ausgelegt, darunter auch n. 14. Daher bat 
der Biſchof um Aufſchluß über drei ſtrittige Punkte. 

In n. 14 wurde das Wort „lice at“ verſchieden aufgefaßt. Dar⸗ 
über berichtet der Biſchof von Linz alſo: Porro illud „liceat“ ab ali- 
quibus ita intelligitur, ut afficiat ipsum valorem absolutionis, si 
quando Moniales aut Sorores, non in ecclesia vel oratorio, saltem 
semipublico, sed in oratorio stricte privato confessionem peragunt; 
alii e contra illud verbum „liceat“ solum de prohibitione extra 


oratorium saltem semipublicum intelligunt, ipsum vero valorem ab- 


solutionis haud negandum esse putant. Darauf antwortet die Kongre⸗ 


gation: Verbum „liceat“ Numeri 14 Decreti „Cum de Sacramentali- 


bus“ neque respicit validitatem confessionum neque continet prohi- 
bitionem confessionem peragendi in alio decenti loco (Linzer Mil. 
1916, 897 ff., hat das Datum 3. Juli 1916, ebenſo das Münſter' ſche 
Amtsblatt 1916, 104, Pastor bonus, 1917/18; S. 36). 

Was erklärt hier die Kongregation? Erklärt ſie tatſächlich: Die Orts⸗ 
angabe „neque respicit validitatem ete.“? Sie erklärt gemäß der An⸗ 
frage den terminus „liceat“. Die einen fanden in dieſem Worte den 
Sinn: valide non posse, die anderen: licite non posse. Auffallen⸗ 
derweiſe findet die Kongregation in dem Worte liceat weder die Ungiltig⸗ 
keit noch die Unerlaubtheit des Aktes ausgedrückt. 

Daß darin die Ungiltigkeit des Aktes nicht ausgedrückt iſt, iſt 
eigentlich klar. Denn der Gegenſatz von liceat iſt non liceat. Dieſer 
Ausdruck enthält nicht die Ungiltigkeit des Aktes; dafür hat die Rechts⸗ 
ſprache andere Worte, z. B. non valeat. Mehr Schwierigkeiten bietet, ſo 
ſcheint es, die Bemerkung: neque continet prohibitionem confessionem 
peragendi in alio decenti loco. Die Schwierigkeit iſt nur ſcheinbar. 
Wir haben hier das Muſter einer interpretatio declarativa. Nr. 14 des 
Dekretes ſagt: liceat iis in qualibet ecclesia vel oratorio, etiam se nipublico. 
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204 Wo müſſen die Ordensfrauen beichten? 


Die Regel iſt: Der Beichtſtuhl für Frauen muß in der Kirche oder 
wenigſtens in einer öffentlichen oder halböffentlichen Kapelle ſtehen; in 
einem ſtreng privaten Oratorium oder gar Sprechzimmer ſollten eben keine 
Beichtſtühle ſtehen, ſollte nicht Beichte gehört werden (vergl. Rit. Rom. 
tit. III. c. 1. n. 7. Bened. XIV. Magno cum 2 VI. 1751 $ 20 (Bull. 
Ben. XIV. t. III. p. 172), Prop. Fide 26. VIII. 1780 (Coll. de Prop. 
Fide n. 543). 

Die Ausnahme wurde im Dekret über die Beichte der Ordens⸗ 
frauen gar nicht berückſichtigt, aber im Texte war eine weitherzige Inter⸗ 
pretation angedeutet. Der Text ſagt: in qualibet ecclesia vel oratorio, 
etiam semipublico. Die Beichte „in alio decenti loco“ — was eben 
Ausnahme, nicht Regel iſt — war im Texte nicht eingeſchloſſen, aber auch 
nicht poſitiv ausgeſchloſſen. Der Text wollte ſagen: Die Ordensfrauen 


dürfen beichten in loco ad audiendas confessionum mulierum apto. 


Auf unſeren Fall darf man die Rechtsregel anwenden: Odia restringi et 
fa vores convenit ampliari (reg. iur. 15 in VI), denn das Dekret vom 
3. Februar 1913 ſollte den Ordensfrauen größere Freiheit geben. 

Die Erklärer des Dekretes gaben demſelben teilweiſe eine einſchrän⸗ 
kende Deutung gegen den Wortlaut und Zweck des Geſetzes. Das „etiam“ 
verlangt eine weitere Interpretation, wie es auch in der Erklärung vom 
24. November 1920 geſchah. In der Anfrage von Linz wurde aus dem 
etiam ein saltem. 

Zum Schluß meint Dr. Hecht: „Die Anfrage war daher völlig über: 
flüſſig, wie ſo manche Fragen dieſer Art. Die neue Antwort (24. Novem⸗ 
ber 1920) ſagt nicht klar das Gegenteil, wenn ſie es auch ſagen wollte. 


Im Rechtszweifel verpflichten aber die Geſetze nicht (Kan. 15) und ergänzt 


die Kirche die etwa fehlende Rechtsgewalt“ (Kan. 209). | 

M. E. ift die Antwort der päpſtlichen Kommiſſion vom 24. November 
ganz klar; das dummodo hat die Bedeutung einer relativa conditio. 

Dieſe Auffaſſung der Entſcheidung wird beſtätigt durch einen Erlaß des 
Generalvikars von Münſter (Amtsbl. 1921, Art. 65). Der Biſchof von Osnabrück 
hatte unter dem 2. Dezember 1920 an Kardinal Gasparri als Vorſitzender 
der päpſtlichen Kommiſſion zur authentiſchen Interpretation des C. I. C. 
zwei Anfragen bezüglich des Beichthörens weiblicher Religioſen geſtellt. 
Der Kardinal antwortete am 16. Januar 1921. Die zweite Entſcheidung 
des Kardinals verweiſt auf die ſeitens der Interpretations⸗Kommiſſion 
unterm 24. November 1920 erteilte Antwort, inhaltderen die von einer 
Religioſen gemäß can. 522 zur Beruhigung ihres Gewiſſens bei einem 
vom Ortsordinarius für weibliche Perſonen approbierten Beichtvater abge⸗ 
legte Beichte nur dann giltig iſt, wenn ſie in einer Kirche oder öffent⸗ 
lichen oder halböffentlichen Kapelle aut in loco ad audiendas confes- 
siones mulierum legitime destinato abgelegt wird. 

Wir dürfen uns nicht wundern, wenn die Giltigkeit der Beichte von 
dem Orte abhängig gemacht wird. Der Kan. 522 bedeutet eine Erweite⸗ 
rung des bisherigen Rechtes zugunſten der Ordensfrauen. Wie ſtreng war 
das ältere Recht in dieſer Frage! Weiter in der Entwicklung brachte das 
Dekret vom 3. Februar 1913 das Ordensrecht. Wollte das neue Recht 
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noch zwiſchen Weltleuten und Ordensfrauen einen Unterſchied im Beichten 
feſthalten, fo mußte dies nach der Entwickelung eben darin liegen, daß die 
Ordensfrauen nicht überall giltig beichten konnten. 

Eine andere Frage ſoll hier kurz noch beſprochen werden. Der Biſchof 
von Linz hatte ferner mit Bezug auf n. 1 des Dekretes „Cum de Sacra- 
mentalibus“ (3. Februar 1913) angefragt, ob jedem Schweſternhauſe, auch 
wenn nur einige Schweſtern (2 — 4) daſelbſt wohnen, ein ordentlicher Beicht⸗ 
vater gegeben werden müſſe oder ob eine beſtimmte Anzahl von Schweſtern 
dazu erfordert würde (Linzer Qtl. 1916, 898). Unter dem 3. Juli 1916 
antwortet die Kongregation: Obligationem non adesse nominandi Con- 
fessarium ordinarium pro Sororibus, si earum Communitas sex sal- 
tem Sororum numerum non attingat. 

Gilt dieſe Beſtimmung noch nach dem neuen Kirchenrecht? Dr. Gerſam 
beantwortet in der Linzer Quartalſchrift 1920, 156 die Frage mit ja und 
ſtützt ſich dabei auf Brandys und Biederlack⸗Führich. Kardinal Gas parri 
antwortete dem Biſchof von Osnabrück in der erſten Entſcheidung: Die 
Verpflichtung zur Erneuerung eines ordentlichen und außerordentlichen 
Beichtvaters für jede einzelne Niederlaſſung weiblicher Religioſen be⸗ 
ſteht, auch wenn dieſelbe weniger als ſechs Mitglieder 
zählt. Der Erlaß des Kardinals entſpricht ganz dem neuen Kirchenrecht; 
Kan. 520 $ 1 beſtimmt: Singulis religiosarum domibus unus 
dumtaxat detur confessarius ordinarius. Daß darunter nicht bloß 
Häuſer mit ſechs Schweſtern gemeint find, ergibt ſich aus Kan. 488, 5°, 
wo genau zwiſchen domus for mata (ſechs Mitglieder) und non formata 
unterſchieden iſt; vergl. Kan. 496: Nulla religiosa domus erigatur, 
nisi; Kan. 497: Ad erigendam domum religiosam exemptam, sive 
formatamsive non formatam; Kan. 498: Domus religios a 
sive formata sive non for mata; Kan. 512: Ordinarius visi- 
tare debet singulas domos mulierum Congregationis dioecesanae. 

Dieſe Anficht vertritt auch Leitner in feinem Handbuch des katholiſchen 
Kirchenrechtes S. 333, da er ſchreibt: Indes beſteht die Pflicht (einen 


ordentlichen Beichtvater den Religioſen zu geben) auch für die Schweſtern⸗ 


häuſer mit fünf oder weniger Mitgliedern (domus non formatae), da 
das Geſetz einen — nicht kennt. 


Diozesansynode des Bistums Trier 28.—30. September 1920. 
Von Bistumsſekretär K. Kammer, Trier. 


MB neue kirchliche Rechtsbuch behandelt in nur fieben Kanones (356—62) 
in meiſterhafter Kürze eine der wichtigſten n die 

Synode. Alle zehn Jahre 1 ſtens ſoll eine ſolche gehalten werden 
unter dem Vorſitz des Biſchofs, des alleinigen Geſetzgebers in der Diözeſe, der 
infolgedeſſen auch allein die Beſchlüſſe unterſchreibt (Kan. 362). Die zur Teil- 
nahme berechtigten und verpflichteten Kleriker ſind der Generalvikar, das Ka⸗ 
pitel der Kathedrale, der Regens des Seminars, die Dechanten, je ein Ver⸗ 
treter der Kollegiatkapitel, den dieſes wählt, die Pfarrer des Tagungsortes 
der Synode, je ein von allen — geiſtlichen des betr. Dekanates gewähl⸗ 
ter Vertreter, und zwar ein Pfarrer, die regierenden Aebte, je ein Oberer der 
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in der Diözefe anſäſſigen Männerorden nach freier Ernennung durch den betr. 
Provinzial bezw. dieſer ſelbſt, falls das Provinzialat in der Diözeſe iſt. Außer⸗ 
dem kann der Biſchof nach Belieben andere Geiſtliche berufen. die dann gleiches 
Stimmrecht haben wie die andern Mitglieder, falls der Biſchof nicht dieſes 
Recht beſchränkt (Kan. 358). Stellvertretung iſt nicht angängig (Kan. 359). 
Zur Vorbereitung der Synode ſoll der Biſchof eine oder hu Kommiſſionen 
ernennen. Die von dieſen bearbeiteten Schemata ſoll der Biſchof vor den 
Synodalverhandlungen den zur Synode Berufenen und wirklich Verſammelten 
vorlegen (Kan. 360). Die vorgelegten Fragen ſollen ſämtlich unter dem Vorſitz 
des Biſchofs oder eines Stellvertreters in den vorbereitenden Sitzungen der 
freien allgemeinen Diskuſſion unterworfen werden (Kan. 361). 

Die Ausführung dieſer Beſtimmungen zeigt erſt den Umfang der Arbeit. 
Wenn die Kommiſſionen nicht der grauen Theorie dienen ſollen, ſo müſſen ſich 
die praktiſchen Seelſorger an der Vorbereitung der Stoffe weitgehend beteiligen. 
Die Dekanate des Bistums Trier haben denn auch in ſehr umfaſſender Weiſe 
Anträge geſtellt, die fruchtbares Material für die Synode lieferten. Allerdings 
ſoll nicht verſchwiegen werden, daß viele Antragſteller, weniger aus böſem 
Willen denn aus Unkenntnis des Zuſtändigkeitsbereiches der Synode, Dinge in 
ihre Formulierungen hineinzogen, die nicht zur Behandlung kommen konnten. 
Andere gründeten ihre Anträge auf das kanoniſche Recht, ohne die Zuſammen⸗ 
hänge und die juriſtiſchen termini zu erfaſſen. Für letztere iſt das Lexikon der 
termini von Sleumer (Steffen, Limburg): Wortſchatz des neuen Codex juris 
canonici für die Zukunft zu empfehlen. Vielfach war auch der Standpunkt der 
Antragſteller zu eng auf die eigenen Verhältniſſe eingeſtellt. Aber auch dieſe 
Unvollkommenheiten haben ihren Nutzen: für die nächſte Synode wird man die 
Erfahrungen der erſten verwerten. 

Die Arbeit der Kommiſſionen vollzog ſich meiſt unter reger Anteilnahme 
des Biſchofs. Es wurde viel und fleißig gearbeitet, was die der Synode vor⸗ 

elegten Schemata bewieſen haben. Auch die äußere Vorbereitung für die 
agung in liturgiſcher, geſanglicher Hinſicht, betr. Unterbringung der Teil. 
nehmer, Sitzungsſaal und Finanzierung geriet dank der genauen Anordnung 
ganz nach Wunſch. Die erhebende Einheit des Trierer Klerus, die bewunderns⸗ 
werte Liebe der Geiſtlichen zu ihrem Biſchof, nicht minder auch die vornehme 
Gewährung weitgehendſter Redefreiheit ſeitens des Oberhirten der Diözeſe 
werden in den Annalen der Diözeſangeſchichte weiter leben für alle Zeiten. 
Das „* der Synode iſt denn auch ein allſeits zufriedenſtellendes ge⸗ 
weſen. Das zeigt klar und wuchtig der nunmehr erſchienene Bericht (Diözeſan⸗ 
ſynode des Bistums Trier, 29—80. September 1920, herausgegeben vom 


Biſchöflichen Generalvikariat, Selbjtverlag, Nachnahme 32,25 Mk.). Wir haben 


hier nicht nur ein muſtergültiges Handbuch für die Abhaltung einer Synode 
mit allen Dokumenten und Referaten im Wortlaut vor uns, ſondern auch ein 
formuliertes Diözeſanrecht in ſeinen Grundzügen, eine vorzügliche moderne 
Paſtoralanweiſung, eine gedrängte Geſchichte des kirchlichen Lebens der Neu⸗ 
zeit, zumal der Nachkriegszeit. Wenn auch die Pfarreien nach Biſchöflicher Ver⸗ 
eng den Bericht pflichtgemäß in die Dienſtbibliothek eingeſtellt haben, jo 
gehört der ſchlichte, gleichwohl vornehm ausgeſtattete Band in jede Prieſter⸗ 
bibliothek und auch in die Bücherei unſerer gebildeten Laien. Die Teilnehmer 
der Synode werden an der Hand des Berichtes die ſchönen Synodaltage wie⸗ 
dererleben, die Nichtteilnehmer erſt ein klares Bild von den Verhandlungen 
gewinnen. 

Der erſte Teil des Berichtes gibt die Vorbereitungen und ſchließt mit 
einer Ueberſicht über die Beratungsgegenſtände. 

Der zweite Teil iſt Sitzungsbericht. Hier finden wir die liturgiſche Feier, 
die Anſprache des Biſchofs bei der Eröffnung in der Aula des Prieſterſeminars, 
Anweſenheitsliſte, Geſchäftsordnung und die Referate der ſechs Sitzungen nebſt 
Diskuſſion und deren Ergebnis. Den Schluß bilden die Anſprachen des Pro⸗ 
motors, des Vertreters für den Klerus und des Biſchofs. 

Gerade dieſe drei letzten Reden ſind Glanzleiſtungen. Ueberhaupt muß 
feſtgeſtellt werden, daß die ganze Ausſprache, auch bei den ſchwierigſten und 
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Die liturgifche Schönheit der hl. Wandlung. 


umſtrittenſten Gegenſtänden, ſich ſtets auf einer vornehmen Höhe hielt. Die 
wertvollen Referate haben nicht nur diözeſane Bedeutung und eignen ſich vor⸗ 
züglich als Themata für die Pfarrkonferenzen. Daß die Dekrete als geltendes 
Recht eingehend ftudiert und klug in die Praxis überführt werden müſſen, er» 
gibt ſich aus der Zweckbeſtimmung der Synode. Die Ausführungsbeſtimmun⸗ 
gen konnten natürlich bei dem großen Umfange der zur Frage ſtehenden Ge⸗ 


ſtände nicht mit dem Bericht erſcheinen. Gleichwohl ſind die Dekrete durch 


en 
die Unterſchrift des Biſchofs vom 14. Auguſt 1921 geltendes Recht. Nun gilt 
es, dieſes Recht vor dem Schickſal ſo mancher guten Beſtimmung zu bewahren, 
nämlich vor der Vergeſſenheit. Schon deshalb iſt es angebracht, daß die 
Synodalverhandlungen auch wiſſenſchaftlich weiterverarbeitet und ſo erſt nutz⸗ 
bar gemacht werden. Die Theorie darf nicht vernachläſſigt werden. Wie kann 
man Beſtimmungen halten, wenn man ſie nicht kennt! In dieſer Hinſicht iſt 
egenüber anderen Berichten und Dekreten zu begrüßen, daß die deutſche Mutter⸗ 
prache zugrunde gelegt worden iſt. Sonſt hätten wir vielleicht erfahren: 


latina sunt, non leguntur. Als Vermächtnis des ſel. Biſchofs Felix wird der 


Bericht ſeiner Diözeſe allzeit teuer ſein. 

Bei dieſer Gelegenheit dürfte wohl auch der Wunſch ausgeſprochen wer⸗ 
den, daß nach Erlaß der Ausführungsbeſtimmungen als Anhang des Codex 
iuris canonici ein handliches Diözeſanrecht herausgegeben werde. Die Beſtim⸗ 
mungen des Promptuarium ſind vielfach veraltet, anderes iſt entgegen dem 
allgemeinen Recht (z. B. Proklamationen von Miſchehen und in andern Pfar⸗ 
reien) durch Gewohnheitsrecht geordnet, eine ganze Anzahl neuer Verordnungen 
aufgrund des neuen Rechtes iſt ergangen, andere werden noch erſcheinen. Zwar 
werden manche Geiſtliche ſich noch nicht recht in die neue Rechtsſphäre einleben 
können und manches zu formell finden. Indes, wer wird leugnen wollen, daß 
die Kodifizierung des Kirchenrechtes eine Notwendigkeit war und großen Segen 
bringen muß? Die Diözeſandekrete, die ſich auf den Codex juris canoniei ſtützen, 
weiſen die Seelſorger indirekt auch auf eine andere ſehr wertvolle Seite des 
neuen Rechtsbuches hin, nämlich auf die ſchönen Definitionen des Codex iuris 
canonici. Wer z. B. die Sakramentenlehre in der Sonntagschriſtenlehre einmal 
nach dem Kodex einrichtet, wird finden, wieviel Schönes in dieſen ſonſt ſo 
trockenen Rechtsdarlegungen ſich findet. Der Geiſt Gottes regiert eben auch in 
der juriſtiſchen Sphäre des Gottesreiches. — iſt die Gewohnheit, die beſte 
Auslegerin der Geſetze, in weitgehendem Maße zu ihrem Rechte gekommen. 


Auch die Synodaldekrete ſind nicht theoretiſche Gebilde, ſondern ſie ſind auf 


aktiſchem Boden erwachſen. Wenn der Klerus ſie gründlich ſtudiert und dem 

olke praktiſch übermittelt, dann wird auch die Einheit der Praxis ſich ergeben, 
die heute bei der großen Freizügigkeit mehr denn je notwendig iſt. Schließlich 
darf nicht unerwähnt bleiben, daß unſere Vereine, um die ſich ſo viele Ver⸗ 
handlungen drehten, mit den praktiſchen Ergebniſſen dieſer Beratungen bekannt 
gemacht und wieder aus dem niederen Niveau der Vergnügungsvereine auf die 

öhe geiſtiger Bildungsſtätten und Helfer der Seelſorge erhoben werden. — 

ieſe wenigen Darlegungen ſollen keine perſönliche Spitze enthalten. Es ſoll 
lediglich ein Hinweis auf rein ſachliche Ergebniſſe ſein. 


Die liturgiſche Schönheit der hl. Wandlung. 


Von Helene Stummel, Kevelaer. 


Me: Moſes aus dem brennenden Dornbuſch die Stimme Gottes vernahm: 
„Ziehe deine Schuhe aus, denn der Ort, wo du ſtehſt, iſt heilig“, ſo komme 
ich mir ſehr kühn vor, wenn ich als Frau es wage, in nachſtehenden Zeilen das 
heiligſte Gebiet unſeres Kultus zu betreten und über die hl. Wandlung zu ſprechen. 
Es liegt mir ſelbſtverſtändlich fern, mich in Theologiſchem Sinne über die heilige 
Wandlung zu äußern, ſondern ich möchte ganz allein von meinem Standpunkt 
als Laie den Moment der 55 Wandlung erwägen, der für den Gläubigen eigens 
da iſt, nämlich die Emporhebung der heiligen Geſtalten. 
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Iſt die hl. Liturgie in ihrer Summe ein Kunſtwerk des hl. Geiſtes, ſo iſt 
doch das hl. Meßopfer in all feinen Gebeten und Ceremonien der Kern⸗ und 
Glanzpunkt des Kunſtwerkes. Für den mit einiger Ehrfurcht (die auf wahrem 

Ju! Glauben beruht) den Gebeten und Handlungen des Prieſters am Altare Folgen: 
. den bietet ſich immer von neuem ein edles und ergreifendes Schauſpiel dar. 

1 Sieht man ganz ab von der Hauptſache, den Gebeten, und beobachtet allein die 
Bewegungen des Opfernden, ſo iſt das eine Fülle von klaſſiſch ernſt anmuten⸗ 
dem Ausdruck, der ſich ſteigert, bis er bei der hl. Wandlung eine Höhe von er⸗ 
greifender Wirkung erreicht, vorausgeſetzt, jetzt kommt es, um das ſich meine 
Gedanken und Wünſche winden ſollen, wie Kletterroſen um ein Heiligtum, vor⸗ | 
ausgeſetzt alſo, daß der celebrierende Priefter auch rein der Form nach in ihr | 
den Gipfelpunkt, das Höchſte, Edelſte, Durchdrungenſte, Feierlichſte und Eindrucks⸗ 
vollſte der Bewegungen leiſtet und bietet. Iſt bisher der Prieſter ruhig hin⸗ und | 

hergeſchritten, hat er in gemeſſener Weiſe fich dem Volke zugewandt, um fein 
Puls Dominus vobiscum zu ſprechen, jo erfordert und bedingt die hl. — 
M die extremſten Bewegungen in kurzer Aufeinanderfolge, die Kniebeugung un 

die Emporhebung. 

15 Die Vorbereitung auf die Konſekration iſt teils dem Laien ſichtbar und 
hörbar, teils ihm vorenthalten worden. Der Prieſter bildet ſelbſt gewiſſermaßen 
die Scheidewand, die beim Verwandeln von Brot und Wein die Gläubigen 
vom Allerheiligſten trennt. Aber dann denkt die hl. Liturgie der Gläubigen und 
läßt für fie die Emporhebung geſchehen. Brot und Wein, nun der Leib und dass 
Blut Chriſti, werden dem Volke gegeigt zur Anbetung, und dieſer Moment iſt der 

öhe⸗ und Mittelpunkt des ganzen Meßritus. Ich weiß nicht, wie lange es 
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| I er iſt, daß ich von der erhabenen Weihe dieſen Augenblickes religiös, aber auch 
1 | fünftlerifch ergriffen wurde und von dem Aufblick zum Leibe und Blute Chriſti 
1 mir Kraft und Troſt in die Seele floß. Aber allzu oft war der Aufblick umſonſt 

| weil der Prieſter den hl. Opferleib und das hl. Opferblut nicht genügend em⸗ 

| porhob. Und andere Male wurden die hl. Geſtalten jo ſchnell wieder geſenkt, 

| daß der Aufblick zu ſpät kam. Wenn man nun weiß, was der Prieſter empor⸗ 


— —— 


j hebt, und er ſelbſt weiß es ja am beften, jo kann der Akt weder dem anbetens 
Fi? wollenden Gläubigen, noch dem Celebrierenden feierlich. langſam und würdig 
Mil genug fein. Iſt doch dieſer Moment der Inbegriff aller Liebe Jeſu zu uns, 
läßt er ſich da nicht gleichſam wieder am Kreuz auf Golgatha erhöhen, um 
unſere kalten Herzen zu rühren, um uns zuzurufen: „Siehe, das tat ich, das 
litt ich für dich.“ 

100 Im allgemeinen zielt jede Bewegung auf eine Handlung ab, die Handlung 
1 70 bedeutet im Verhältnis zu der Bewegung, die ihr voranging, eine Art Ruhe, 
Bir oder fie iſt Ruhe. Steige ich einen Berg = ſo verweile ich auf dem Gipfel, 
* ruhe, halte Umſchau, bevor ich den Abſtieg beginne. Die Sonne, der Mond 
"BE gehen auf, um uns lange Stunden zu leuchten und zu ſcheinen. 

9 Eine Melodie erhebt ſich allmählich zu dem Höhepunkt ihres Ausdrucks und 
harrt in einer Fermate aus, um ihre Wirkung zu tun und dann allmählich wie⸗ 
der auszuklingen. 

1 Wenn nun der Prieſter im vollen Bewußtſein deſſen, was ſeine geweihten 
ER — emporheben, auch bedenkt, daß er es für die Gläubigen tut, damit ſie 
Bu ihren Heiland ſehen, anbeten und Ihm für Seine Liebe danken können, dann 
EHRE wird er das Heil der Welt jo hoch erheben, als es ihm möglich ift, und wird es 
1 in der Höhe halten wenigſtens um die Dauer eines Ecce agnus Dei, um es 


— 
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a | dann langſam wieder herabzuſenken. Dieſe Fermate auf dem Höhepunkt des 0 
1 Motives von der Opferliebe Jeſu iſt es, die ich ſo oft vermiſſe und die wir Laien b 
en berechtigt find, von den Prieftern zu erbitten, beſonders ſeit mit dem Aufblick — 
0 zu den hl. Opfergeſtalten und dem dabei gebeteten: „Mein Gott und mein Herr!“ 
1 ein Ablaß verbunden iſt. I 
ii | Wenn von der Kanzel herab recht oft den Gläubigen von der geheimnisvollen 
Bi Bedeutung der hl. Wandlung und jeder ihrer Ceremonien geſprochen würde, fo bi 
| bin ich überzeugt, die Andacht bei der hl. Meſſe müßte ſich weſentlich vertiefen. H 
Es gibt viele gute Katholiken, die z. B. mit der Pauſe zwiſchen den beiden Ver⸗ u 
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wandlungsmomenten nichts beſſeres zu tun wiſſen, als einige Vaterunſer zur 
hl. Apollonia gegen Zahnſchmerzen zu beten. 

Wenn ich dann noch bedenke, welche Schulung und Uebung Schauſpieler 
durchmachen müſſen, bis ſie imſtande ſind, bei allen Funktionen ihres Körpers 
und ihrer Glieder Harmonie, Einheit, Ausdruck zu erreichen, ſo ſcheint mir, es 
kann keine won m und Mühe zu groß fein, um das erhabenſte Schaufpiel 
der unblutigen Todesfeier auf Golgatha in vollendeter Würde und Schönheit, 
durchdrungen von dem myſtiſchen Geiſte der hl. Liturgie, den Gläubigen vorzuführen. 

Unbedingt müßte dieſe vom Altare ausgehende Würde auch die Gläubigen 
zu ehrfurchtsvollſter Haltung und Stellung während des hl. Opfers beeinfluſſen, 
woran es beſonders bei den Männern leider ſo oft fehlt. 

Ich weiß, daß ich vielen aus der Seele ſpreche, die die hl. Meſſe nicht nur 
hören, ſondern auch im Sinne der hl. Liturgie ſehen möchten. 


Zur Frage der Meßdienererziehung. 
Von P. K. Prümm S. J., Valkenburg. 


K dreihundertjährige Wiederkehr des Todestages des hl. Johannes Berch⸗ 
mans (+ 13. Auguſt 1621) hat die Aufmerkſamkeit auf dieſen Heiligen ge⸗ 
lenkt. 1) Es kennzeichnet ihn die große Einfachheit ſeines Tugendweges. Er 
empfiehlt ſich dadurch als Vorbild für jedermann, beſonders für die Jugend. 
Die innige Beziehung zum Altardienſt, die in der Dieſter Periode des Heiligen 
Dee, hat um die Mitte des vorigen Jahrhunderts einen ſüdſlawiſchen 
iſſionar auf den Gedanken gebracht, den hl. Johannes Berchmans einem 
frommen Verein für Miniſtranten und allen Altardienern zum Patron und Vor⸗ 
bild zu geben. Dieſer „Berchmansbund“ wurde im Jahre der Seligſprechung 
des Heiligen (1865) von Pius IX. beſtätigt und mit Abläſſen bereichert. Außer 
den bei Vereinen dieſer Art üblichen vollkommenen Abläſſen (am Tage der Auf⸗ 
nahme uſw.) verdienen wegen ibres pädagogiſchen Wertes beſondere Beachtun 
mehrere unvollkommene Abläſſe, die die Mitglieder gewinnen können — 


Meſſedienen, ja durch bloße andächtige Kniebeugung. Der Verein iſt keine 


eigentliche Bruderſchaft und kann von jedem Welt⸗ und Ordensprieſter mit 
Genehmigung des Diözeſanbiſchofs gegründet werden. Die Satzungen ver⸗ 
pflichten die Mitglieder des Bundes zur Ehrfurcht und Genauigkeit bei den 
kirchlichen Zeremonien und entwerfen ſo in den erſten fünf Punkten das Bild 
eines rechten Altardieners. Dann kommen die beſonderen Mittel, die den 
Mitgliedern an die Hand gegeben werden ſollen. Es ſind dies die treu und 
ſtändig geübte Verehrung des hl. Johannes und der euchariſtiſche Gedanke. Dem⸗ 
gemäß verrichten die Mitglieder täglich das kurze Gebet zum Vereins patron 
und empfangen die hl. Kommunion wenigſtens alle 8 Tage ſowie am Feſt des Heiligen, 
auf das ſie ſich durch eine neuntägige Andacht vorbereiten. Monatlich findet 
eine 8 ſtatt beim Pfarrer oder dem vom Pfarrer beſtimmten Vereins⸗ 
leiter. Den Verlauf einer ſolchen Zuſammenkunft ſehen die Anweiſungen für 
den Vereinsleiter im einzelnen vor. Nach einer geiſtlichen Leſung ſpreche man 
ein kleines Vorbereitungsgebet, laſſe die Satzungen und Abläſſe verleſen und 
das Vereinsgebeichen zum hl. Johannes nebſt Pater, Ave und Gloria verrichten. 

Dann folge eine kurze Anſprache. In der Wahl des Gegenſtandes iſt 
weite Freiheit gelaſſen; es ſoll jedenfalls etwas den Meßdienern Nützliches ge⸗ 
boten werden. Die Zeremonien, über deren Bedeutung man öfter ſprechen 
wird, ſollen in der Verſammlung auch geübt werden. Ein Gebet zum heil. 
Johannes und die Lauretaniſche Litanei bilden den Schluß. 


) Eine neue Biographie ließ S. Nachbaur erſcheinen bei Herder in Frei⸗ 
burg (Preis geb. 24 Mk.). Das Feſt des Heiligen iſt im vorigen Jahre vom 
Hl. Stuhl auf den 26. November verlegt worden, um deſſen Feier in Schulen 
und kirchlichen Anſtalten zu erleichtern. 
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210 Zur Frage der Meßdienererziehung. 
Die Dauer der Veranſtaltung ſoll eine Stunde nicht überſchreiten. (Siehe 


r Die Abläſſe III“, 821.) Wie man ſieht, handelt es ſich nur 
um eine beſondere Form der Darbietung deſſen, was zu einer ordentlichen 
liturgiſchen und — nennen wir es einmal ſo — aszetiſchen Ausbildung der 
Meßdiener gehört. Auch bei ihnen iſt es ja der Geiſt, der lebendig macht. 
Wenn wir Prieſter der Gefahr der Verflachung und des Mechanismus beim 
hl. Dienſt ſtändig entgegenarbeiten müſſen, ſo dürfen wir es auch nicht unter⸗ 


laſſen, durch ſtändige Belehrung und Ermunterung den guten Geiſt wachzu⸗ 


halten bei denen, die wir in ſo enge Berührung mit dem euchariſtiſchen Hei⸗ 
land bringen, und die doch bei ihrer Jugend ſo zur Oberflächlichkeit neigen. 
So verlangt denn auch u. a. der Artikel: Wie erziehe ich mir gute Miniſtranten 
(Regensburger Korreſpondenz⸗ und Offertenblatt 1917, Nr. 12, S. 162), daß 
man bei den Miniſtranten zielbewußt eine hohe Auffaſſung ihres Dienſtes pflege. 
Es iſt bezeichnend, daß der genannte Aufſatz aber auch eine, wenn auch loſe 
Organiſation der Meßdienerſchar empfiehlt. Dann dürfte es doch das beſte 
ſein, die von höchſter kirchlicher Stelle approbierte Form, den Berchmansbund, 
u wählen. Da haben die Meßdiener das Bewußtſein, einem kirchlich aner⸗ 
annten, weitverbreiteten Verein anzugehören, und das gibt ihnen ein geſundes 
Standesbewußtſein. Da ſteht ihnen ſtändig vor Augen das friſche, jedes fröm⸗ 
melnden, ſchiefen Zuges entbehrende, an markigen und zugleich gewinnenden 
Linien ſo reiche Berchmansvorbild. Da können ſie die rechte Schätzung ihres 


Dienſtes lernen. Da bekommen ſie auch Schwung und Zug, wie er ihnen wohl 


anſteht und ſchließlich auch nottut. Sie werden ſonſt die kleinen und manchmal 
auch größeren und recht empfindlichen Opfer, wie ſie etwa beim Frühdienſt im 
Winter von ihnen verlangt werden, kaum mit Beharrlichkeit bringen. Uebri⸗ 
ens werden bei allem Idealismus die Jungens ſtets empfänglich bleiben für 
leine Erkenntlichkeitsbeweiſe. Solche wären ein Ausflug oder ein „Miniſtran⸗ 
tenkaffee mit Kuchen im großen Zimmer des Pfarrhauſes“, wenn man dem 
Vorſchlag des oben angeführten Aufſatzes folgen will und in den heutigen 
Zeiten der Geldbeutel es geſtattet. 

Der Berchmans bund dat abgeſehen von einigen Gauen Süddeutſchlands, be⸗ 

ſonders in den deutſchen katholiſchen Pfarreien Nordamerikas weite Verbreitung 
efunden. In unſern norddeutſchen Diözeſen iſt er jedenfalls bis zu dieſem 
ubiläumsjahr des heiligen Johannes Berchmans weiten Kreiſen des Klerus 
ſo gut wie unbekannt geweſen. Schreiber dieſer Zeilen erinnert ſich noch gut, 
wie der geiſtliche Leiter der großen Ahrtalpilgerfahrt, die im Herbſt 1916 nach 
Kevelaer unternommen wurde, ſeine Bewunderung ausſprach über die wirklich 
erbauliche Haltung und den muſterhaften Dienſt der dortigen Miniſtranten 
beim feierlichen Pilgeramt in der Marienkirche. Kevelaer war eine der nord⸗ 
deutſchen Pfarreien, wo, wie ich jetzt erfahre, der Berchmansbund damals 
ſchon eingeführt war. Wohl konnte man auch anderswo eine Tafel mit dem Bilde 
des hl. Johannes Berchmans und einem kleinen Vorbereitungs- und Dank⸗ 
ſagungsgebet für die Meßdiener vorfinden, ſo in der Meßdienerſakriſtei auf dem 
— bei Trier. Der Kühlen'ſche Verlag in M.⸗Gladbach hat ſchon vor 
ahren eine ſolche Tafel herausgegeben. 

Der Berchmansbund wird ohne Zweifel beſonders fühlbaren Nutzen ſtiften 
in Pfarreien mit viel Kirchendienſt. Doch kann man die Gnaden und die päda⸗ 
gogiſche Kraft, die erfahrungsgemäß in dieſer una om liegen, auch dem 
Meß dienertrupp kleinerer Pfarreien nutzbar machen. Die Satzungen des Ver⸗ 
eins ſind einfach und laſſen Rückſichtnahme auf die örtlichen Verhältniſſe 5 

ur Einführung des Vereins bietet ſich an das Büchlein von A. Pohl 8. J.: 
eim hl. Dienſt. Ein Büchlein für Meßdiener, beſonders für die Mitglieder 
des Berchmansbundes, gebunden 6 Mk. (einſchließlich Zuſchläge), Verlag Joſ. 
Bercker, Kevelaer. Außer dieſem Büchlein, das in wenigen Monaten große 
Verbreitung 2 hat, gab derſelbe Verfaſſer noch ein Hand⸗ und voll⸗ 
— — ebetbuch für Meßdiener im gleichen Verlag zum Preiſe von 18 Mk. 
erauß. 
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Enticheidungen des heiligen Stuhles. 


Befreiung von der Irregularität des körperlichen Ge⸗ 
brechens: Sakramentenkongregation 1. Juli 1918. AAS 1921, 436. 

Ein Theologe hatte im Kriege die rechte Hand vollſtändig verloren und 
dafür eine künſtliche Hand erhalten, mit der er die erforderlichen — 
beim Gottes dienſt gut verrichten kann. Der Biſchof fügte dem Geſuche zur 
Empfehlung bei, der Theologe ſei ſehr gut veranlagt und habe ausgeſprochenen 
Beruf und ſich auch im Krieg ausgezeichnet geführt: der Prieſtermangel ſei 
groß und wachſe noch, weil ſehr viele Theologen gefallen ſeien. 

Zunächſt prüfte das hl. Offizium die Frage, ob der Verluſt der rechten 

and ein weſentliches Hindernis für die Weihe ſei, und verneinte dies. Dann 
ließ ſich die Sakramentenkongregation über die Verſuche mit der Erſatzhand 
M berichten. Der Zeremoniar beſtätigte, daß der Bittſteller mit der künſt⸗ 
ichen Hand den Kelch, das Ziborium und die Monſtranz kräftig faſſen, feſt⸗ 
halten und tragen könne, ferner mit beiden Händen den Kelch auswiſchen, die 
Monſtranz öffnen und fchli.Ben ſowie die Hoſtie hineinſetzen könne. Es gehe 
damit ganz gut und zuſehends beſſer. | 

Der Biſchof wurde hierauf ermächtigt, die erbetene Befreiung von der 
Irregularität zu erteilen, vorausgeſetzt daß keinerlei Gefahr der Verunehrung 
des Allerheiligſten beſtehe, kein Anſtoß den Gläubigen gegeben und ſonſt alles 
Erforderliche beobachtet werde. 

Die gleiche Vollmacht wurde am 2. September 1919 für einen Fall in 
Paderborn gewährt: ſiehe Archiv für katholiſches Kirchenrecht 1920, S. 29. 


on von Meßgeld unerlaubt. Konzilskongregation 16. April 
1921. Im Erzbistum Montevideo beſteht der Brauch, Reihen von 9 oder 30 
Meſſen (gregorianiſche Meſſen) mit beſonderer Feierlichkeit halten zu laſſen: die 
Gebühr dafür iſt höher als für einfache Meſſen, auch wenn dieſe zu einer 
feſten Stunde ge leſen find. Iſt nun dem Prieſter, der eine einzelne Meſſe 
einer ſolchen Reihe lieſt, die ganze Gebühr zu geben oder nur der Betrag für 
eine einfache Meſſe zu beſtimmter Stunde und der Ueberſchuß der Kirche gut⸗ 
zuſchreiben? Der Zweifel iſt darin begründet, daß der Pfarrer die Pflicht über⸗ 
nimmt, die Meſſen in der erforderlichen Reihenfolge leſen zu laſſen und des⸗ 
wegen die Prieſter ſuchen und die Verantwortung tragen muß, beſonders für 
die * ungen Meſſen: er müßte ja auch bei einer Unterlaſſung für die 
Nachholung aufkommen. Zudem ließen manche ſolche Reihen von Meſſen an 
Stelle des Begräbnisgottes dienſtes halten. 


Antwort: Nein und nach Meinung. Die Meinung der Kongregation 
iſt: Wenn die Meſſen mit äußerer Feierlichkeit oder an Stelle des Begräbnis⸗ 
gottesdienſtes zu halten ſind, beſtimme der Biſchof eine mäßige Gebühr, die 
aber nicht vom Meßgeld zu entnehmen iſt, als Entſchädigung für den Pfarrer 
oder Rektor: darauf ſind die Beſteller von ſolchen Meſſen hinzuweiſen. 

Die in der Anfrage angeführten Gründe ſind nicht ſtichhaltig. Die er⸗ 
wähnte Mühe der Pfarrer wird aufgewogen durch den vermehrten Beſuch der 
Kirche bei dieſer Gelegenheit und gehört außerdem zum Amte des Vorſtehers 
der Kirche. Ferner haftet nicht der Pfarrer, ſondern der beauftragte Prieſter 
für Unterlaſſungen, auch wenn ihm nur einzelne Meſſen des gragorianifchen 
Dreißigers übertragen wurden. Denn nach Kanon 833 muß der betreffende 
Prieſter nicht bloß die Meſſe leſen, ſondern auch die andern vereinbarten Um⸗ 
ſtände erfüllen. Auch wenn dieſe Gottesdienſte die Stelle des Begräbnisgottes- 
dienſtes einnehmen, kann Kanon 1237 $ 2 nicht angewendet werden. weil ſie 
kein eigentlicher Leichengottesdienſt ſind. 
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Biſchöfliches Jagdverbot gemildert: Konzilskongregation 11. Juni 
1921. AAS 498. Der Vorgänger des gegenwärtigen Erzbiſchofs von Gneſen 
atte ſeinen Geiſtlichen geſtattet auf eigenem Grunde zu jagen. Aber es kamen 
ißbräuche auf, Geiſtliche beteiligten ſich auch an Treibjagden, und bei einer 
ſolchen Gelegenheit verwundete ein Geiſtlicher eine Perſon Tale. Daraufhin 
verbot der Kapitelvikar den Geiſtlichen jegliche Jagd unter Strafe der von 
ſelbſt eintretenden Suſpenſion. Trotzdem haben manche Geiſtlichen auch ſpäter 
gejagt, da der Biſchof die Jagd nicht gänzlich verbieten könne: denn Kanon 
188 unterſage nur die Treibjagd. Kann der Biſchof den Geiſtlichen die ruhige 
Jagd unter der genannten Strafe verbieten? 
Antwort: Nein, wenn nicht ſchwere und ganz beſondere Umſtände vorliegen. 
Kanon 138 verbietet den Geiſtlichen die Treibjagden, aber auch zu häufige 
ruhige Jagden, jedoch beide nicht unter Strafe. Oertliche Beſtimmungen hatten 


vielfach jede Jagd den Klerikern verboten. Das wäre auch nach dem KCB 


möglich. Denn es iſt Sache des Biſchofs, die genaueren Vorſchriften über den 
Lebenswandel der Kleriker zu treffen, je nach den Anſchauungen des Landes. 
Aber die Strafbeſtimmung muß nach Kanon 2218 $ 1 im rechten Verhältnis 
ur Schwere des Vergehens ſtehen. Wiederholt hatte die Konzilskongregation 
rüher den Kirchenbann oder die Suſpenſion in dieſem Falle als zu ſchwer er⸗ 
achtet. Eine ſchwere Strafe ſetzt eine ſchwere Schuld voraus (Kanon 2218 8 2). 
Wird die ruhige Jagd nur ſelten aus Notwendigkeit oder des Nutzens oder 
der Erholung wegen geübt, ſo kann von ſchwerer Schuld nicht die Rede ſein: 
es wären daher nur Bußen und gelinde Beſſerungsmittel anzuwenden (Kanon 
2806, 2313), Denn die ruhige Jagd iſt an ſich erlaubt und nur zufällig ver⸗ 
boten, hauptſächlich wegen des Aergerniſſes der Gläubigen. / 
Bevollmächtigung der Biſchöfe zur Weihe der Benediktiner⸗ 
äbte: 19. Juni 1921. AAS 416. Die exempten Aebte werden entweder in 
Rom oder mit päpſtlicher Vollmacht außerhalb Roms geweiht. Das Erſuchen 
um die päpſtliche Vollmacht bedeutet für entlegene Gegenden erhebliche Ver⸗ 
zögerungen. Da die Benediktiner allenthalben verbreitet und exempt ſind, 
macht ſich das bei ihnen beſonders fühlbar. Daher hat der Heilige Vater auf 
Bitten des Abtprimas des vereinigten Benediktinerordens für immer die Voll⸗ 
macht gewährt, daß die Benediktineräbte, die außerhalb Roms die Weihe 
empfangen, ſtets von dem Biſchof des betr. Bistums die Weihe erhalten können, 
ja ſogar von jedem beliebigen Biſchof, wenn das zuſtändige Bistum verwaiſt 
iſt oder ſchriftlich feſtſteht, daß der zuſtändige Biſchof verhindert iſt oder ſeine 


Zuſtimmung gibt. 


Errichtung des Bistums Meißen: 24. Juni 1921. AAS 40% 
Bisher beſtand in Sachſen die Apoſtoliſche Präfektur Lauſitz und das Apoſtoliſche 
Vikariat Sachſen, aus denen nun das Bistum Meißen gebildet wurde. Es unter⸗ 
ſteht unmittelbar dem Hl. Stuhle und zwar der Konſiſtorialkongregation. 
Der Sitz des Bistums iſt in Bautzen und die dortige Stiftskirche zum 
hl. Petrus wird Kathedrale. Das Stiftskapitel wird zum Domkapitel erhoben. 

Limburg. Dr. Franz X. Hecht, P. S. M. 


* * 

Der Bl. Vater über die soziale Wirksamkeit des Prof. Dr. Ude in „Oester- 
reichs Uölkerwacht“. Die Beſtrebungen von „Oeſterreichs Völkerwacht“, ray, 
Richard: Wagnergafje 36/1, für die Hebung der Volksſittlichkeit und der wirk⸗ 
ſame Kampf dieſes Vereins gegen die ſtaatliche Reglementierung der Proſtitu⸗ 
tion und gegen die verbrecheriſche Schutzmittelpraxis, ſind international ſchon 
längſt bekannt und gewürdigt. Der Gründer und Vorſitzende des Vereins, 
Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Joh. Ude, Graz, hat eine eigene Broſchürenſammlung 
„Für Volksſittlichkeit und Volksaufklärung“ herausgegeben, die 
bereits 31 verſchiedene Nummern umfaßt. Am 6. Nov. 1921 wurde Prof. 
Dr. Ude gelegentlich der Abhaltung des internationalen Kongreſſes der Fede- 
ration Abolitionniste Internationale in Rom vom Hl. Vater in längerer 
Privataudienz empfangen. Der Hl. Vater billigte und ſegnete das Wirken und 
die Grundſätze des Vereins „Oeſterreichs Völkerwacht“ und jeigte beſonders 
große Freude über die oben erwähnte Broſchürenſammlung, die der Hl. Vater 
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mit anerkennenden Worten aus der Hand des Prof. Dr. Ude entgegennahm. 
Nunmehr iſt aus dem Vatikan u. zw. aus dem Staatsſekretariat Sr. Heiligkeit 
vom 8. Dez. 1921 datiert, an Prof. Dr. Ude ein italieniſcher Brief eingetroſſen, 
den wir im folgenden in deutſcher Ueberſetzung wiedergeben: 

„Hochwürdigſter Herr! Angeſichts der uferloſen Ausbreitung der Unſitt⸗ 
lichkeit, wodurch die moderne Geſellſchaft die göttlichen Vorſchriften chriſtlicher 
Moral vergißt und ſich daher wiederum auf dem Wege zur ſchändlichen Ver⸗ 
derbtheit des Heidentums befindet, gereicht es dem Vaterherzen Sr. Heiligkeit 
um Troſte wahrzunehmen, wie von verſchiedenen Seiten die Katholiken weit⸗ 
blickend Vorkehrungen treffen, um ſo großem Uebel Widerſtand zu leiſten. 


Nebſt anderen, einem ſo edlen Zweck dienenden Beſtrebungen erachtet 


Se. Heiligkeit beſonders jene als geeignet und förderlich, welche Ew. Hoch⸗ 
würden mit Hilfe anderer Gutgeſinnter zu Gunſten des Sittlichkeitswerkes durch 
Veröffentlichung von Broſchüren entfalten, die darauf abzielen, an der Hand 
der Grundſätze des katholiſchen Glaubens und der geſunden Vernunft die 
dringendſten und umſtrittenſten 22 zu erläutern. | 

Mit väterlichem Wohlwollen nimmt Se. Heiligkeit die Broſchüren ent⸗ 
gegen, welche Sie in ergebener Huldigung demütig zu den Füßen des päpſt⸗ 
ichen Thrones niederlegten, und wünſcht der Hl. Vater, daß die erwähnten 
Broſchüren die Grundſätze chriſtlicher Moral, welche durch Jeſus Chriſtus 
dem unfehlbaren Lehramte der Kirche anvertraut wurden, weithin verbreiten 
und ſo zur Reform der Sitten wirkſam beitragen mögen. 

Zu dieſem Ende ruft Se. Heiligkeit das reiche Maß himmliſcher Gnaden 
über die beſagten Veröffentlichungen herab, während Er zu deren Schutz und 
zum Beweiſe ſeiner väterlichen Huld Ew. Hochwürden und all' Ihren Mit⸗ 
8 an dieſem Kreuzzuge von Herzen den erbetenen Apoſtoliſchen Segen 
erteilt. 

Ich aber benütze gerne die Gelegenheit, um Sie der Gefühle ausgezeichneter 


und aufrichtiger Hochachtung zu verſichern, mit der ich bin Ew. Hochwürden 


zu Dienſten bereiter und herzlich ergebener P. Kard. Gaſparri! 

Indem wir unſeren Leſern dieſes die Arbeit von „Oeſterreichs Völker⸗ 
wacht“ hochehrende und anerkennende Schreiben mitteilen, empfehlen wir unſerer⸗ 
ſeits dringend, ſich an der Werbearbeit im Sinne von „Oeſterreichs Völker⸗ 
wacht“ zu beteiligen und ſich namentlich durch die Verbreitung der vom Vatikan 
ſo empfohlenen Broſchürenſammlung für die Hebung der Volksſittlichkeit ver⸗ 
dient zu machen. Man beſtelle diefe billigen Broſchüren am beſten direkt beim 
Verlag „Oeſterreichs Völkerwacht“, Graz, Richard Wagnergaſſe 36/1. Steier⸗ 
mark, Oeſterreich. 
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Homilien und Predigten. Von Biſchof Dr. von Keppler. 6.—8. Auflage, 
Drei Teile in einem Band (Sonntagshomilien und Paſſionspredigten. 
ge und Gelegenheitspredigten, Hirtenbriefe). 11.15. Tauſend. 34 Mk. 

a 


eiburg, Herder. 
3 der junge Biſchof von Rottenburg 1899 bei der Uebernahme feines 


hohen Amtes in dem Hirtenbrief an feinen Klerus ſchrieb, iſt durch die reich 


gefegnete ſchriftſtelleriſche Tätigkeit des früheren Profeſſors für ganz Deutſch⸗ 
nd und weit darüber hinaus in gewiſſem Sinne Wahrheit und Wirklichkeit 
1 Im Anſchluß an Röm. 1, 11 ſchrieb damals der hohe Verfaſſer: 

ogo et obsecro: accipite et audite me ut filii patrem, ut presbyteri episcopum, 
euius munus est prodesse magis quam praeesse, consolari potius quam 
imperare (III, 3), Hat nicht ganz Deutſchland und faft die ganze Welt fich 
tröſten und Rat erteilen laſſen in dem köſtlichen Büchlein „Mehr Freude“ 
deſſen beide deutſche Ausgaben bisher in 228000 Exemplaren gedruckt wor⸗ 
den ſind? Hat nicht das ganze Volk mit kindlicher Verehrung und prieſterlicher 
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ſonders wegen feiner knappen Ueberſichtlichke 
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Ehrfurcht dem Vater und Biſchof gelauſcht in den Troſtworten der „Leidens⸗ 
ſchule“? (60000 Exemplare.) „Deutſchlands Totenklage“ liegt in 25 000 Ex. vor. 
Und iſt nicht mancher der bedeutſamen Hirtenbriefe des Geſamtepiſkopates in 
den beiden letzten Jahrzehnten, die fait in jeder katholiſchen deutſchen amilie 
erwogen und beſprochen wurden, im Herzen und Geiſte des hochſinnigen Biſchofs 
von Rottenburg geftaltet worden? Die „Wanderfahrten und Wallfahrten im 
Orient“ ſind in 7. Auflage erſchienen, die „Reiſebilder im Morgenland“ im 
15. Tauſend, die homiletiſchen Schriften des gefeierten biſchöfl. Altmeiſters liegen 
in 5. bis 7. Auflage vor („Gedanken und Ratſchläge“ — „Armenſeelenpredigt“ 
— „Adventsperikopen“ — „Unſeres Herrn Troſt“), das „Problem des Leidens“ 
erſchien in 8. und 9. Auflage. Man wird an die durch die Jahrhunderte fort: 
wirkende bedeutſame literariſche Tätigkeit unſerer großen, heiligen Gertrud er⸗ 
innert, von der, allerdings auf anderem Gebiete, der Biograph zu berichten 
weiß: „Gertrud ſchrieb viel. Für andere ſchreiben galt ihr als ein bevorzugtes 
Liebeswerk. Sie konnte dafür Schlaf und Erholung, ja, die Freuden des Ge⸗ 
betes opfern. Die Schriften Gertruds, die koſtbares, geiſtliches Gold in wei⸗ 
teren und leichteren Umlauf bringen, ſind aus dem Geiſt des Seeleneifers 
heraus zu beurteilen.“ Freilich hat ein vielbeſchäftigter Biſchof von 800000 
unter doppelt ſo viel Andersgläubigen lebenden Katholiken im 20. Jahrhundert, 
das alle Grundlagen des öffentlichen und privaten Lebens im Wanken und zum Teil 
vernichtet ſieht, andere Perſonen und andere Stoffe im Auge, als eine große, 
heilige, ſächſiſche 9 der „kaiſerloſen, der ſchrecklichen Zeit“ des 
13. Jahrhunderts. Um ſo andächtiger und dankbarer lauſcht das deutſche Volk 
dem biſchöflichen Lehrer, von Rottenburg; auch außerhalb Württembergs verehrt 
man den großen deutſchen Hirten der Seelen „ut filii patrem, ut presbyteri 
episcopum“. 


er. . 3. Hamm. 


Das geistliche Leben nach dem Evangelium oder Aszese Christi und der Apostel. 
Bas egeben von B. Müller, Pfarrer. 4. Band aus der Serie „Für 
ottfucher“ (Bücher zur Weckung des „Lebens aus dem Glauben“. 120. 

136 S. Mk. 4,—. Limburg a. d. Lahn, Steffen, 1920. 

Es liegt dem Büchlein ein mehrſeitiges Begleitwort zu der ganzen Serie 
„Für Gottſucher“ bei, worin P. Joſ. Maßmann P. S. M. zur Klärung der ſich 
vielfach widerſtreitenden Begriffe über Myſtik einen „kurzen Ueberblick über die 
Geſchichte der chriſtlichen Myſtik“ zu geben verſucht. Er kommt zu dem Schluſſe, 
gb ‚nicht Myſtik, ſondern Glaube“ die Loſung lauten müſſe. — Aus dieſem 

eiſte iſt das vorliegende Bändchen geſchrieben, und es bringt recht dankens⸗ 
werte Anregungen. Nur dürfte es doch eine etwas übertriebene Meinung des 
hochw. Herrn Verfaſſers ſein, „daß ſich in der faſt unüberſehbar anwachſenden 
aszetiſchen Literatur kaum der Verſuch einer Darſtellung des geiſtlichen Lebens 
nach der Lehre Chriſti und der Apoſtel vorfinde.“ Die vermeintliche Lücke ſoll 
das Schriftchen ausfüllen. Der eifrige Verf 1 verdient alle Anerkennung, be⸗ 


Wahre Gottsucher, Worte und Winke der Heiligen. Von P. Hildebrand 
Bihlmeyer O. 8. B. 3. Bändchen. 120. 96 S. Mk. 9,50. Herder, 
Freiburg, 1920. 

Die freudige Aufnahme, die den beiden erſten Bändchen der „Wahren 

Gottſucher“ mit Recht zuteil wurde, empfiehlt auch dieſes Büchlein. Nicht bloße 

Erbauung beabſichtigt P. Bihlmeyer, er gibt auch gründliche, aus den Quellen 

geſchöpfte Belehrung und vielfache Anregung. Die verdiente Anerkennung der 

Leſerwelt, die ſich am ſicherſten in Neuauflagen beweiſt, wird auch dem 3. Bänd⸗ 

chen, gleich den beiden erſten, ſicherlich nicht ausbleiben. 


Christliche Aszetik. Von Dr. Fr. X. Mutz, Domkapitular in Freiburg i. B. 
5. Aufl. 80. 512 S. Mk. 30,—. Paderborn, Schöningh. 1920. 
Es ift ein erfreuliches Zeichen in unferer ſonſt fo trübfeligen Zeit, daß 


ſolch' ernſte Bücher noch fleißig geleſen werden; drei Jahre früher war die 
4. Auflage erſchienen. „Eingreifende Veränderungen“, verſichert der Verfaſſer, 
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„ſeien an der Neuauflage nicht vorgenommen, doch die einſchlägige neuerſchie⸗ 
nene Literatur berückſichtigt und im Texte verwertet worden.“ Das gereicht 
dem Buche zur beſonderen Empfehlung. Die urſprüngliche Anordnung des 
Stoffes verbindet die wünſchenswerteſte Vollſtändigkeit mit klarer Ueberſicht⸗ 
lichkeit, und ſo erſetzt das deshalb beſonders geſchätzte Werk eine ganze Zahl 
von Einzelſchriften. Nicht nur als fördernde geiſtliche Leſung erfüllt dieſe 
Aszetik ihren Zweck, fie bietet auch für religiöſe Vorträge gediegenen und reichen 
Vorrat. Dazu paßt die einfache, ungeſucht reine Sprache. Vielleicht, um einen 
Wunſch für die nächſte Neuauflage zu äußern, dürfte die geſchichtliche Ueber⸗ 
ſicht der Aſzetik im 19. und 20. Jahrhundert auch bis zur neueſten Zeit we⸗ 
nigſtens in der Weiſe ergänzt werden, daß oft genannte und lieb gewonnene 


Prof. N. Scheid S. J. 


Die Grziehung zur Rechts friedensgesinnung durch die Volksschule. Von 
Schülter. 55 S. Preis Mk. 5,—. Bonn, 1921. 
Mit großer Freude lieſt man dieſes Schriftchen, das der Bonner Lehrer 
auf Anregung des, wie er ſich in der Einleitung ausdrückt, „verdienten Vor⸗ 
kämpfers der deutſchen Rechtsfriedensbewegung“ Fel. Joſ. Klein, Bonn, verfaßt 
hat. Mangelnde Friedensgeſinnung und graſſierende Prozeßſucht — erſt kür 
lich hörte ich von einem Eifler. der angeblich nicht weniger als ſieben Prozeſſe 
Bolte laufen hatte — ſind ſicher große Hinderniſſe für den Aufſtieg unſeres 
olkes, das nur bei innerer Geſchloſſenheit wieder geſunden kann. it Recht 
mahnt deshalb Schülter, daß ſchon im Elternhauſe und in der Schule die Er⸗ 
ziehung zur Rechtsfriedensgeſinnung einſetzen müſſe. Zahlreiche Winke ſchließt 
er an, wie auf den einzelnen Unterrichtsſtufen und in den einzelnen Fächern 
der Lehrer dieſen Gedanken ins Herz der Kinder ſenken kann, wo doch nicht 
nur der — — und Geſchichtsunterricht, ſondern beſonders auch das Leſe⸗ 
buch in Erzählung und Sprichwort ſo reichlich Gelegenheit bietet. Aus dem 
ganzen Schriftchen ſpricht eine hohe und ernſte Auffaſſung der Erziehungsarbeit 
und warmes Gefühl für die Aufgaben der Religion in der Schule, die konfeſ⸗ 
ſionell geſtaltet ſein müſſe. Mögen recht viele daraus Anregung zur Arbeit in 


dieſem Sinne ſchöpfen! 
Zrier. 8 Prof. Dr. Lenz. 


Die Verwaltung des Bußfakramentes. Praktiſches Handbuch der Moral. Zweite, 
nach dem Codex iuris canonici verbeſſerte und vermehrte Auflage. Von 
Dr. theol. Paul Oppermann, Rektor des Klerikalſeminars zu Bres⸗ 
lau. II. Abteilung. 337 S. Ungeb. Mk. 40,—. Breslau, Verlag von 
Franz Goerlich, 1921. 

Was 2 dieſen 2. Band auszeichnet, iſt die kurze, dem Zwecke des Werkes 
entſprechende Behandlung der einſchlägigen Fragen; überall ſind die neuen Be⸗ 
ſtimmungen des Kirchenrechtes mithineingearbeitet; ein ausführliches Sach⸗ 
regiſter ermöglicht dem Seelſorger ein raſches Nachſchlagen und gute Orientie⸗ 
rung. Tas ganze Werk eignet ſich auch ausgezeichnet zur Vorbereitung auf die 
Cura Examina und prieſterlichen Prüfungen überhaupt. 

Teler. Prof. Eiſen. 


Hermann Ileke, lein Leben ung leine Werke. Unter Benutzung feines hand» 
ſchriftlichen Nachlaſſes Drgeitellt von Georg Heinrich Daub. Mit 
einem Vollbild, einem Fakſimile und acht Einſchaltbildern. VIII u. 286 S. 
Gr. 80. Preis Mk. 18,—. Heiligenſtadt, Druck u. Verlag von Fr. W. Cordier. 
Das Buch, das ich hier anzuzeigen habe, iſt der erſte Band einer Samm⸗ 

lung, welche „Eichsfeldiſche Charakterköpfe“ zeichnen ſoll. Das Eichsfeld iſt 

eine in ſich geſchloſſene Landſchaft, die als das Bindeglied zwiſchen Thüringen 
und Niederſachſen anzuſehen iſt. Einſt ein Teil des Kurfürſtentums Mainz, 
ehört ſie jetzt zum Bistum Paderborn. Ihre Bewohner ſind abweichend von 
enen der umliegenden Bezirke dem katholiſchen Glaube treu geblieben und 
haben ſich dadurch eine charakteriſtiſche Eigenart bewahrt. Dieſem Stamme 


a 
iſt Hermann Iſeke —— dem die Ehre zuteil geworden iſt, als erſter 
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